
Berlin, den 15. Februar 1902.
sd sts F s

MrS. Eddy.

Mnerhörhgeradezu unerhörthatte der aufgeregtekleine Herr die Sache
. genannt und michsprachlos dann aus spöttischenAugen angestarrt,

als ichgestehenmußte,das Ereigniß,das ihn zum Sprudeln brachte, seimir

ganz unbekannt. »Eine neue Schmach des Jahrhunderts. Hier, in Berlin!

Also,wenn Sie wirklichnochnichts davon wissen. . . Eine alte Mamsell hat
in Amerika die Behauptung aufgestellt, sie sei von schwererKrankheit, von

der kein Arzt siebefreien konnte, durchGebete geheiltworden. Jm Ernst!
Mrs. Eddy heißtdie liebe Dame. Der Fall machte Aufsehen,reiztewahr-
scheinlichden Geschäftssinneines Managers,—kurz:die würdigeMadame
bekam einen großenAnhangund in ihreSprechstunde drängtensichdieLeute

eifkigerals in die Wartezimmer der berühmtestenAutoritäten. Dabei ver-

schriebsienichts, gab nichtdas kleinsteRezept;nur beten solltendie Kranken,
beten,bis sie schwarzoder gesund wurden. Riesensälewurden gemicthetund
zU bestimmtenStunden Massenbetereien veranstaltet. Natürlich— die Dum-
men werden ja nichtalle — gabes auchNarren und namentlichNärrinnen,die
Stein und Bein schworen,das Beten habesiegesundgemacht.Als dieGründe-

Finder Sekte nicht mehr im Stande war, die raschwachsendeKundschaftper-
lönlichzu bedienen,gabsieein Buchheraus, daßden Schwindelin ein System
bWchteDa war genau vorgeschrieben,wann und wie oft man gegen jede
Krankheitbeten müsse; auch der Inhalt der Gebete war angegeben. Und
der SchmökerkosteteschweresGeld, ging aber ab wie warmeSemmel. Echt
amerikanisch,nicht wahr? Hätteichauch gesagt. Das Beste kommt aber erst.-
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264 Die Zukunft.

Der Humbug wurde, unter der Firma christian Science, nach Deutsch-
land importirt und fand AnklangNicht auf den Dörfern, nicht beim Pöbel,

nein: hier, in Berlin, unter den Gebildeten. Eine alte Jungfer, Ida
Schön, richteteeinen Kurfus für ,Gesundbeten«ein und hatte riesigenZu-
lauf. Sogar Mitglieder der Hofgesellschaftsollen sichan dem Unfug be-

theiligt haben. Neulich ist herausgekommen, daßdie Versammlungen eine

Weile in der Aula eines städtischenRealgymnasiums tagten. Da hätten
Sie aber unseren Langerhans hören sollen! Der hats ihnen ordentlich

gegeben. Ueberhaupt waren die Stadtverordneten tadellos. Es ist auch zu

toll. Wir sitzenin einem Wagen mit elektrischerOberleitung;wenn wir aus

dem Fenster gucken,sehenwir Telephondrähte,Automobile",Hochbahngleise.
Wir durften stolzsein auf unsereErrungenschaften, auf die glänzendenSiege
der Naturwissenschaftund der Technik. Und nun dieseBlamage! Jn der

Stadt Virchows, mitten in einer aufgeklärten,von modernem Geist erfüllten

Bevölkerung,die alle Versuche der Dunkelmänner stets abgelehnt hat . . .«

,,KaiserWilhelm-Gedächtnißkirche!Augusta Viktoria-Platz ! «

Wir stampften durch den schmelzendenSchnee.Aber der Groll des

Kleinen war durch die kühleAbendluft nicht zu beschwichtigen.»LesenSie

denn keineZeitungen?Die Sache wird dochseitvierzehnTagen in derPresse
besprochen.DerKaiser ist empört und hatbefohlen, daßSpiritisten, Okkul-

tisten undAnhängerder christjan science nicht mehr ins Schloßdürfen.«

»DerKaiser istHerr seinesHauses. Und Phili und Genossenwerden

wissen,was siezu thun haben. Vielleicht kommen die spiritistischen,theoso-

phischen,psychopathischenSpielereien aus der Mode, vielleichtwerden die

Offenbarungen berühmterSpirits nur noch in geheimenKonventikeln ver-

kündet. Warum aber staunen Sie darüber,daß ,sogar Mitglieder der Hof-
gesellschaft«dieJhnen verhaßteSache mitgemachthaben? Das war dochzu

erwarten. Diese Leute sind nichtübermäßiggebildet,sehenin jedemNatur-

forscherden leibhaftigenAntichristenund haben sichseit der Kindheit in den

Glauben an allerlei Spuk gewöhnt. Ohne solchen Glauben könnten sie

nicht leben· Aller Positivismus ist ihnen einGräuel,muß ihnen ein Gräuel

fein; denn die Herrschaftder reinen, eiskalten, voraussetzunglosenVernunft
würde das Königthumvon Gottes Gnaden gefährden,die Fundamente des

alten Gemäuers lockern,an dem siesichmit Epheubehendigkeitparasitischauf-
ranken. Jn dieserGeistesverfassungsindsie die bestenKunden des abenteucrn-

den Heilkünstlers,der sie aus der iippigen Trägheit ihres Alltagslebens

reißtund sienach dem weisenDoktorrath Mephistos behandelt. Jetzt wird
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wieder Frönnnigkeitverlangtzalso sindsiesromm, pilgern sonntags mit dem

GesangbuchindieKircheund halten Abendandachten,ehesieauf den Ball oder

zur Galafütterunggehen. Da ist ein geistlicherArzt ihnen nochlieber als

einer,der sie nur Obst essenoder mit Hackeund Spaten arbeiten läßt. Das

Gebet fordert keine besondereDiät, keinen Verzichtauf die guten, schmack-
haften Dingeder Zeitlichkeit.Urchristenkönnen sienicht werden, weil sie
von Standes wegen kriegerisch,stolzsein und nach weltlicherEhre streben
müssen.Stellen Sie sicheinen echtenGaliläer als Flügeladjutanten,Cerc-

monienmeister,Oberhofmarschallvor! So entsteht ein christlicherSport,
der hinter den DogmenpfostenerbanlicheVergnügungensucht, und ein im

BuchstabensinnpraktischesChristenthu1n,das fürseinefrommeAnstrengung
auch Etwas haben will. Ganz gesund sind dieseGourmets, dieseKorset-
danien selten. Bei den Aerzten haben sie dauernde Heilung nicht gesunden,
bei einem Arzt auchnie lange ausgehalten. Nun versuchensies mal mit dem

Beten. Und ist erstEinergeheilt,dann folgt ihm die ganze Gesellschaft.«

»Ist erst Einer geheilt! Wer Sie hört,müßtewirklichglauben, man

könneim zwanzigstenJahrhundert durch Beten gesundwerden!«

»Das braucht er nichtvon mirzulernen. Das ist eine alteGeschichte;
Und eine, die ewig neu bleibt. Haben Sie niemals von Lourdes gehört?
Nie von deannderkurcn gelesen,die da die frommeBrunft einer in gleicher
Sorge vereinten Menge selbst an Schwerkranken so häufiggewirkt hat?«
»Na, Lourdes ist docheben Schwindel!«

»UeberlegenSie gütigsteinmal, wie Vieles von Dem, was sie für

unerschütterlichwahrhalten,HunderttausendenJhreribiitmenschenSchwin-
del scheint. Der Mann, der da drüben Schnee schippt, würde in demGe-

bäudeJhrerJdeologie nicht einenStein auf dem anderen lassen. AuchVer-

Uadctte Soubirous, die behauptete, ihr sei in der Grotte von Massabielle
dicHeiligeJungfrauerschienen,braucht keine Schwindlerin gewesenzu sein.
Sie träumte vielleicht, ward unbewußtvon einer Halluzination getäuscht.
Und wäre der Glaube an Lourdes selbstaus einer bewußtenLügeerwachsen: er

hakhienwie sooftschon,dasWunder gezeugt. Daranistnichtzu rütteln. Ber-

nadette mögenSie eineBetrügerinscheltenzandie Wunderkuren von Lourdes

müssEUSieglaubenDie sind von Charcot undBernheim, den Häupternder

einandersonst immer befehdendenSchulen der Salpåtriiereund von Naney,
anerkannt worden. Die Thatsachen,sagtenBeide,sindwah,r;falschistnurdie

PfäffifcheAuslegnngJn einem schönenAufsatzüberdieKraft des Glaubens

lWCharcotgezeigt,daßdiemodernenWallfahrtortenurdiePhänomenewieder-
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holen, die uns aus den Tempeln derSerapis und Asklepiosüberliefertfind.
Der großeForscher sah diesesSchauspiel ohne Zorn, ward nicht müde,es

physiologischund psychologischzu erklären,und nahm, was daran brauchbar

war, in seineTherapeutik auf. Wenn er die hypnogenen,diehemmenden und

reizendenEinwirkungen auf das Nervensystem, auf die motorischenHirn-
eentren, die Gesetzeder thnose und Suggestion nicht so gründlichan den

Ergebnissen religiöserEkstafestudirt hätte,wären die berühmtenmiracles

de lasalpåtriåre ihm nichtgelungen, wäre die ganze suggestiveHeilmethode
nochheute vielleichtnichtwissenschaftlichausgebildet.«
»Sie sind also für LourdesP Schön. Im nächstenSommer werde

ich meine kranken Nerven hinschleppenund Jhnen dann Bescheidsagen.«

»SanktMoritz wird für Sie bessersein«Sie glauben ja nicht, gehen
mit dem festenVorsatzhin, ,an den Schwindel nicht hereinzufallen«.Kann

ein Atheistaus derKircheErbauung, Trost, Muth zum Weiterleben heim-

nehmen? Versuchen Sies mal mit einem Arzt, dem Sie von vorn herein

mißtrauenzselbst wenn sie geduldig alle Modemittel hinunterschlucken,die

er ihnen verschreibt:helfen wirds nicht. Die Autoritäten können auch nicht

hexen, können manchmal nicht mehr als ein Durchschnittsdvktor und be-

gnügen sichoft genug damit, Diagnose und Therapie des HerrnKollegenzu

bestätigen; dennoch leisten sie für das größereHonorarmeistauchGrößeres:

für sie wirkt eben der starkeGlaube, der ihnen entgegengebrachtwird. Nach
Lourdes soll Der nur gehen, der fromme Inbrunst und die Fähigkeitzu

ekstatischerHingabemit auf die Reise nimmt. Dann kann er genesen.Sein

sehnsiichtigerUeberschwangwird durch die Massensuggestiongesteigert,die

er ringsum sieht,hört,fühlt,und irgend ein Reiz,eineHemmunglindert den

Schmerz, hindert seinenWeg durch die Leitungen der Nervenbahnen. Auch

hier thuts das Wasser nicht. Narkotika sind nicht nur in der Apothekezu

kaufen; und jede leidenschaftlicheAufwallung,jede dominirendeVorstellung
kann Anästhesiebewirken. Confer vitam Sanctorun1, die weder Cocain

noch Methylchloridkannten und dochihr Gebresten klaglos ertrugen.«
,,Erlauben Ste! Ein Heiligerbin ichzwar nicht, auch zum Märtyrer

nicht geboren, aber ein guter Christ; natürlichvon der liberalen Richtung.
An Glauben fehlt es mir nicht; nur unterscheideichscharfundlassemir keinen

Hokuspokusvormachen. Dafür sindaufgeklärteProtestantennichtzuhaben.
Wahre FrömmigkeithatmitkindischemWunderglaubennichts zu thun. Wo

steht denn geschrieben,daß man durch Beten oder Glauben gesund werden

kann? Am Ende wollen Sie michnochzum trierer HeiligenRock bekehren?«
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»Gewißnicht. Aber ichkönnteJhneneine MengeHeiligerRöckeauf-

zählen,an die Sie felsenfestglauben und die nicht besserals der trierer be-

glaubigt sind. UndHistJhnenwirklichdie Erinnerung an all dieStellen ent-

schwunden,wo die heilendeMacht des Gebetes dem Christengepriesenwird?

Als Luther die Frage des breslauer Pfarrherrn Johann Hcß,ob ein evan-

gelischerChrist vor der Pest fliehendürfe,beantwortete, schrieber: ,Gott
will selbstWärter, selbstArzt sein«Lieber, was sind alle Aerzte,Apotheken,
Wärter gegen Gott? Was hilfts, wenn alle Aerzte da wären und alle

Welt Deiner müßtewarten, Gott aber wäre nicht da?««Und als Friedrich
der Weise krank lag, sagte Meister Martinus in der Trostschrift, die er

ihm auf Spalatins Bitte schickte: ,Aus Euer KurfürstlichenGnaden

Leib und Fleisch höre ichChristi Stimme mir zurufen: Siehe, ich bin hier
krank! Denn solcheUebel, als da sind Krankheiten und Dergleichen, leiden

nicht wir Christen, sondern Christus selbst, unser Herr und Heilandf Bei

diesenSätzen denken wir dochwohl eher an Tolstois als an Virchows me-

dizinischeAuffassung. Und Luther ist nochein schlechtesBeispiel. Wodurch
wurden denn die Siechcn gesund, die sichan den Thaumaturgen von Na-

zareth drängten?Eine wissenschaftlichausgebildete Heilkundegab es im

dunklen Orient damals nicht, obwohl fast schonfiinsJahrhunderte seit dem

Wirken des Hippokratesverstrichenwaren· Jesus operirte die Blinden und

Lahmennicht, verschriebden Aussätzigenund den EpilcptikernwederTränkc,
Pillen und Pulver noch irgend eine äußerlicheBehandlungEr heilte durch

Berührung,durch Auflegen der Hand, durch Einspeichelungdes erkrankten

Gliedes. Erinnern Sie sichdes Blinden aus dem Markusevangeliu1n, der

Tochterdes Jairus, des blutflüssigenWeibes,von dem Lukas erzählt.Sie Alle

machte derGlaube gesund; und Renan selbst,der diesenTheil derThätigkeit
des Nazareners mit dem Unbehagcndes gebildetenEuropäcrs sieht, muß

dennochzugeben, besserals alle Latwergen wirke auf den Kranken oft die

Näheeiner starkenPersönlichkeitNein: vom Standpunkte des zünftigen,

hart ums Dasein kämpfendenArztes, des Heilmittelchemikcrsund Apothekers
dürfenSie die geistlicheTherapie ablehnen, aber als Christ . . .«

»Muß ich ihr zujubeln, weil Ihnen beliebt, Mrs. Eddy mit Jesu
Namen zu decken. Nahm Christus für seineKuren Geld? LießLuther sich
für Betstunden bezahlen?Schricben sieBücher,die der Leidende,um Einlaß

zU finden, an der Kassezu hohem Preis laufen mußte?«

»DieserVorwurf träfe mit der selbenWucht den Prediger, dem für
eine Taufe, eine Grabrede Geld ins Haus geschicktwird. Kapitalistische
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Weltordnung, geehrterHerrzda ists nun einmal nicht anders. Jhr Langer-
hans wird es nichtändern;undinsLager der Marxistcn treibrSie die-Herzens-
neigung wohl nicht, so lange ihre Gesellschastnoch acht Prozent Dividende

giebt. Jhre Mrs. Eddy mag sammt der berliner Filiale sein, wie sie will.

Das interessiertmichgar nicht. Jch wollte Ihnen nur beweisen,so gut es

ein Laie aus dem Gedächtnißvermag, daß es sich hier um Dinge handelt,
die immer waren, immer sein werden und deren Anblick michnie zu Wuch-
ausbrüchenreizen könnte. Die meisten Menschen beten nur in der Noth.
Soll ich sie verachten, weil des Leibes Noth sie zu Massengebetentreibt,
weil sie von frommen Ekstasen mehr erhoffen als von Theerpräparaten,

Quecksilber und anderen spezifischenMitteln? Ich theile ihren Glauben

nicht — leider nicht — und sehein ihnen dochkonsequentereChristen als

in den Staatskirchengängern,die den Erlöser auf der Lippe tragen, sich
aber, sobald ihr Darin etwas mittheilsam wird, zweiDoktoren und einen

Geheimrath ins Haus telephoniren. DieseSippe ist schulddaran, daßNie-

mand mehr glaubt, die Christensittlischkeitkönne auch das Handeln bestim-
men. Der giebt Habe und Gut weg und will unter-Armen ein Armee sein?
Jns Narrenhaus! Der weigertden Dienst, der ihn zwingenkönnte,Men-

scheuzu töten? Ins Gefängniß!Und jener Dritte baut in Schmerz und

SchwächeanseinenGott, ruft betend ihn aus demGewölk,statt sichschnell
ein bewährtesRezept zu verschaffen? Der aufgeklärteProtestant kann da

nurzweifeln, ob er einen Betrogenenoder einen Betrügervor sichhat. Wa-

rum ereisern Siesich denn,Sie guter Christund Oberlieutenantder Reserve?
AuchvorErfindung der CellularpathologiehabenMenschengelebt,rechtglück-
lichsogar,vordemBaeillus war malder ArcheusmodernunddieGemeindeder

Paraeelsistenund Mesmeristen war nichtkleiner undnichtvielunkliigeralsdie

derLuesjägervon heute. HundertausendBewohner der neuen ville-lumiiere

haben in einem Schauspielhauseden Mann bewundert, dermitinbriinstigen
Flehens Gewalt die kranke Frau vom Leidensbett lockt. War dieserPastor
Sang ein Schwindler, sein himmelan strebender Wunsch eincSchmachdes

Jahrhunderts? Die Frau starb· Siewiire auchohne den Versucheiner Sag-
gestivkur gestorben. Noch einmal aber hatte das Glück siegeküßt,als der

geliebteMann leuchtendihr nahte. Und darum halte ichMrs. Eddy . . .«

»Für eine Glücksspenderinund Aerzteund Pfaffen für neidi.schcs,
durchdieKonkurrenzgeärgertesVolk. Sie sind bodenlos intolerant!«

»Sehr richtig. Schlaer Sie wohl!«

Z



Die Krisis des Darwitiismiis.

Die Krisis des Darwinismu5.

Wieder Marxismus in der Sozialwissenschaft,so ist der Darwinismus
«

in der Biologie von einer schwerenKrisis betroffen. Nur ist von

ihr bisher noch wenig in das großePublikum gedrungen. Für die Meisten
ist nämlichder Darwinismus gleichbedeutendmit der Abstammunglehre;für
sie hat Darwin gelehrt, »daß der Mensch vom Affen abstammt«,-undich
glaube, nicht fehlzugehen,wenn ichbehaupte, daß diesepopuläreFormulirung

«

der Deszendenzlehretrotz allen rückschrittlichenBemühungenheute unter den

Laien mehr Anhängerzählt als je vorher.
Aber auch in wissenschaftlichenKreisen ist die Evolutiontheorie von

der Krisis des Darwinismus in keiner Weise berührt. Mit wenigen, recht
vereinzeltenAusnahmen stehenvielmehr die Naturkundigenauf dem Stand-

punkte, daß sich die höherorganisirten Lebewesennach und nach aus primi-
tiveren Ursormen herausgebildethaben. Aber Jedermann, der nicht in völliger
Unkenntnißüber die historischeEntwickelungdieser Lehre gebliebenist, weiß
auch genau, daß sie nicht erst von Darwin aufgestelltwurde und daher nur

fälschlichals Darwinismus bezeichnetwird, daß sie vielmehr schon fünfzig
Jahre vor Darwin von dem großenZoologen Lamarck in wissenschaftlicher
Form begründetworden ist. Das geistigeEigenthum Darwins ist also nicht
die Entwickelunglehre,sondern nur seine Theorie der natürlichenZuchtwahl,
die er gleichzeitigmit Wallaee ersonnen und zum ersten Male in seiner
» Entstehungder Arten« vorgetragen hat. Lamarck hatte die Entstehungneuer

Arten und neuer zweckmäßigerEinrichtungen bei den Organismen von den

erblich gewordenen Veränderungenabgeleitet, die in den Individuen durch

Anpassungan geänderteLebensverhältnissesich herausbilden können; Darwin

aber hat diesen Modus der Transmutation zwar ebenfalls anerkannt, er hat
aber daneben auch der natürlichenAuslese eine hervorragendeRolle zugetheilt.
Indem die besser angepaßtenIndividuen am Leben blieben und sich fort-

Pflanzten,die wenigergeeignetendagegen vor ihrer Fortpflanzung ausgemerzt
wurden, sollen die heute lebenden Arten mit ihren bewundernswürdigenEin-

richtungenauf rein mechanischemWege ohneEingreifen einer übernatürlichen

Schöpfungskrasthervorgebrachtworden sein-

Währendaber die Abstammunglehre im geistigenLeben unserer Zeit
immer tiefere Wurzeln schlägt,ist der anfänglicheEnthusiasmus für den

Darwinismus im engeren Sinne, also sür die Selektiontheorie, sichtlichim

Schwinden. Es giebt zwar berühmteForscher und Gelehrte, die auch heute
nicht höherschwörenals auf Darwins Naturauslese; so finden wir zum

Beispielin den vor zweiJahren erschienenen»Welträthseln«von Haeckelnoch
folgendenHymnus aus dieseLehre: ,,Darwin zeigte zuerst, wie der gewaltige
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Kampf ums Dasein der unbewußtwirkende Regulator ist, der die Wechsel-
wirkung der Vererbung und Anpassung bei der allmählichenTransformation
der Spezies leitet; er ist der große,züchtendeGott«, der ohne Absicht neue

Formen eben so durch natürlicheAuslese bewirkt, wie der züchtendeMensch
neue Formen mit Absichtdurch künstlicheAuslese hervorbringt. Damit wurde

das große philosophischeRäthsel gelöst: Wie können zweckmäßigeEin-

richtungenrein mechanischentstehen, ohne zweckthätigeUrsachen?«
Jn schroffemGegensatzzu dieser ApotheoseDarwins lassen sichaber

seit einigen Jahren immer häufigereund immer kräftigereStimmen ver-

nehmen, die die ganze Selektiontheorie für einen großenJrrthum erklären.

So schriebein namhafterdeutscherZoologeund biologischerSchriftsteller1898:

»Der Darwinismusgehört der Geschichtean wie das andere Kuriosum

unseres Jahrhunderts, Hegels Philosophie; Beide sind Variationen über das

Thema: ,Wie man eine ganze Generation an der Nase führt·, und nicht
gerade geeignet,unser scheidendesJahrhundert in den Augen künftigerGe-

schlechterbesonders zu heben«.Und-zweiJahre später schrieb der selbeFor-

scher, es sei endlich-ander Zeit, daß sich die ganz ausgewachseneBiologie
von ihrer »englischenKrankheit«erhole.

·

Wenigerdespektirlichals dieserAutor und als ein anderer deutscherZoo-
loge, der Darwin als den »Kleinigkeitkrämervon Down« bezeichnet,äußertsich
ein dritter Fachmann über Darwins Lehre: »Es breitet sich allmählichdie

ErkenntnißBahn, daß es mit dem Darwinismus eine arge Täuschungge-

wesen sei, und man sucht ihn möglichstanständigwieder loszuwerden, oder

auch möglichstunanständig,indem»man thut, als habe es ihn nie gegeben.«
Alle diese Auslassungen, die ich leicht um mancheskräftigeWörtlein

aus den letztenJahren bereichernkönnte, richten sich aber, wohl gemerkt,
nur gegen Darwins Zuchtwahltheorieund nicht gegen die Deszendenzlehre,
die bei Alledem außer Frage gebliebenist. WelcheWandlungen aber die

Werthschätzungdes eigentlichenDarwinismus gerade in den letzten Jahren
erfahren hat, sieht man vielleichtam Besten an der abrupten Schwenkung,
die Einzelnein dieser Beziehung vollzogenhaben.

Es mag etwa drei Jahre her sein, daßein junger Physiologe,der sich
sowohl durch werthvolleForschungen auf einem bestimmten Gebiet seiner
Wissenschaftals auch durch eine Reihe glänzendgeschriebenerpopulär-wissen-
schaftlicherEssays einen ausgezeichnetenNamen gemachthat, die folgende
Theorie über die Bedeutungder Spiele bei den Thieren entwickelt hat, Die

Spiele, denen sichmancheThiere in der Jugend hingeben,sind eine Vor-

bereitung für ernstere Beschäftigungendes späterenLebens. Das Spielen
des jungen Kätzchensmit dem Knäuel bedeutet nichts Anderes als eine Ein-

übungfür das spätereErhaschen der Beutethiere. »Diese bewußteSelbst-
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täuschungbildet«, so schrieb er wörtlich, »einenwesentlichenFaktor für die

Erhaltung und Entwickelungder Arten; denn die Thiere werden bei der

natürlichenAuslese bevorzugtsein, die in der Jugend nicht nur anfangs
bloßenBewegungspielen,sondern auch spätersichJllusionspielen am Meisten
hingegebenhaben.« Aus diesen Worten geht also klar und deutlich hervor,
daß damals der Autor in vollem Ernst angenommen hat, daß die Katzen,
die in der Jugend aus irgend einem Grunde versäumthatten, mit runden

und rollenden Gegenständenzu spielen, wegen zu geringer Geschicklichkeitim

Mäufefangendem Hungertode verfielen und den anderen die Fortpflanzung
des Katzengeschlechtesüberlassenmußten. Der selbe Autor aber, der sich
selbst in diesemkonkreten Fall als einen überzeugtenAnhängerder Selektion-

lheorie eingeführthatte, sällte drei Jahre später folgendes vernichtendeUr-

theil über diese Theorie:»JeneAnpassung-und Zuchtwahlphantasienwerden

kommenden Geschlechterngenau so kindischunzureichenderscheinenwie uns

die mosaischenoder empedokleischenSchöpfungmärchen.Sie sind als wissen-
schaftlichmehr oder weniger werthlose Spekulationen erkannt und werden

Von den führendenGeistern kaum mehr so ernst genommen, daß man sich
Mühegäbe,sie zu diskutiren.«

Jch bin nun sicherlichweit davon entfernt, einem Forscher daraus

einen Vorwurf zu machen, daß er aus eigenemAntrieb oder in Folge besserer
Belehrungfeine wissenschaftlicheAnsichtverändert, und ich stehe nicht an, zu
bekennen,daß ich selbst, bevor ich die Frage einem eingehenderenStudium

Unterzog, die Giltigkeit der Selektiontheorie als etwas Selbstverständliches
atlgesehenhabe. Ein Anderes ist es aber, eine Theorie, zu der man noch
Vor Kurzem so intime Beziehungen unterhalten hat, nach erfolgter Sinnes-

äUderungmit Hohn Und Spott zu überschütten. Jedenfalls sehen wir an
diesemBeispiel, daßMancher es bereits an der Zeit hält, das sinkendeSchiff
des Darwinismus zu verlassen.

Wie ist nun dieser Umschwungzu erklären? Es hat ja auch früher
nicht an Stimmen gefehlt, die auf die Unhaltbarkeit der Voraussetzungen
der ZUchtwahltheorieund auf die zahlreichenwidersprechendenThatfachen hin-
gewiesen haben. Warum hat man sie fo lange ignorirt oder mit Leiden-

schaftbekämpft,währenddie selben Argumente sichjetzt auf einmal Gehör
Verschaferkönnen?

Meiner Ansichtnach hat sichnichts geändert,als daßman allmählich
zur Einfichtgelangt ist, daß die enge Solidarität zwischenEvolution und

Selektion,die man so lange für untrennbar gehalten hat, in der Wirklich-
keit gar nicht besteht, und daß die Entwickelunglehrevon einem Sturze der

Felektiontheorienicht im Mindesten berührtwerden würde. So lange es

nch noch darum handelte, die um Anerkennungringende Lehre der ,,natür-

20
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lichen Schöpfung«gegen die Dogmatiker der verschiedenenFakultäten zu ver-

theidigen, wagte man nicht, an der Selektiontheorie, in der man die festeste
und unentbehrlichsteStütze des Evolutionprinzipes erblickte, zu rütteln oder

rütteln zu lassen· Heute aber, wo dieses Prinzip bereits zum eisernen Ve-

stande des wissenschaftlichenDenkens gehört, ist diese Furcht gewichen und

man findet es nicht mehr bedenklich, die zahlreichenSchwächender Selek-

tionhypothese,die man anfangs noch schonendverhüllthatte, einer strengeren
Kritik zu unterziehen. Natürlichgiebt es· auch heute noch Millionen, die

dem frommen Glauben an eine bewußteschöpferischeKraft vor jederTheorie,
wie immer sie auch lauten mag, den Vorzug geben. Jn der Wissenschaft
aber hat die Lehre von der allmählichenEntwickelung der Lebewesen ohne

Eingreifen eines übernatürlichenFaktors so tiefe Wurzeln gefaßtund auch

außerhalbder wissenschaftlichenWelt ist die Zahl Derer, denen, unbeschadet
ihrer formellen Anhänglichkeitan die religiösenUeberlieferungen,der Evo-

lutiongedanke in Fleisch und Blut übergegangenist, so groß, daß dieser
Gedanke sicherlichnie wieder verschwindenwird. Man kann daher heute den

Kampf der Meinungen über die sekundäreFrage, auf welchem Wege die

natürlicheEntwickelungder Organismenreihen und ihrer zweckmäßigenEin-

richtungen vor sich gegangen ist, mit kaltem Blute verfolgen, weil man

darüber beruhigt ist, daß die Evolution auch durchdiedefinitive Beseitigung
der Selektiontheorie nicht erschüttertwerden wird.

Jch will mich nun bemühen,in möglichsterKürze und vollkommen

leidenschaftle die Gründe auseinanderzusetzen,die michselbst bewogenhaben,
Darwins Selektiontheorie definitiv und ohne Vorbehalt zu verlassen-H

Zwei Momente namentlich haben dieser Theorie zu ihrem Siegeslaufe
verholfen: die verführerischeAnalogie mit der künstlichenZüchtungund das

packende Schlagwort vom Kampf ums Dasein, der bei der Naturzüchtung
die Rolle des Züchtersübernimmt. So lange man nun keinen Versuch

macht, tiefer in das Problem einzudringen und einen oder den anderen

Spezialfall bis ans Ende durchzudenken,so lange klingt die Sache leidlich

vlausibelz und da nun immer wieder emphatisch verkündet wurde, daß man

auf diese Weise die Entstehung neuer Formen und ihre Anpassung an die

Umgebung rein mechanischerklären könne, gab man sichgern damit zufrieden.
Sobald mansich aber ernsthaftdie Frage vorlegt, ob die Dinge in der freien
Natur wirklich eben so verlaufen können wie bei der künstlichenZüchtung,

muß man sofort darüber klar werden, daß man durch eine falscheAnalogie

getäuschtworden ist.

F) Ausführliches hierüber im zweitenBande meiner Allgemeinen Bio-

logie: Vererbuug und Entwickelung. Wien 1899.
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Wenn der Züchtereine zufälligauftretendeVarietät erhalten und weiter

ausbilden will, dann muß er sie rein züchten. Das heißt: er muß die

Kreuzungder in seinem Sinne variirenden Individuen mit den übrigenver-

hindern. Das erreicht er entweder dadurch, daß er die ersten streng isolirt
und nur unter einander kreuzt, oder er geht noch radikaler vor und ver-

nichtet alle ihm nicht konvenirenden, bevor fie zur Fortpflanzung gelangen.
Setzt er Das konsequentdurch viele Generationen fort, indem er stets die

am Weitesten in seinem Sinne variirenden Individuen auswählt und zur

Fortzuchtverwendet, dann kann es ihm gelingen, die erstaunlichstenResultate
zu erzielen. In der freien Natur kann aber eine Reinzüchtungeiner neu

auftretenden Variation weder auf die eine noch auf die andere Weise erfolgen.
Eine Ifolirung der Individuen, die zufällig mit den Anfängeneiner Ab-

änderungausgestattet sind, die sichvielleichtnachihrer völligenAusbildung
als nützlicherweisen würde, ist eben so wenig möglich,wie es denkbar er-

scheint, daß das Auftreten des allerersten Beginnes einer günstigenAbs

iinderung bei wenigen Individuen die Vernichtung aller nicht abgeänderten
herbeiführt.Ist Dem aber nicht so, bleibt vielmehr in jeder Generation

eine großeZahl von Individuen am Leben, die nicht in diesemSinne variiren,
dann muß die neue Variation durch wahllofe Kreuzung mit den nicht ab-

geänderten binnen Kurzem wieder verwischt werden; ihre Fortentwickelung
zu einer fertigen und in ihrer Vollendungder Art zum Vortheil gereichenden
Einrichtungist also auf diesem Wege vollkommen unmöglich. .

Gleich der Naturzüchtunghat man auch den Kampf ums Dasein

Dinge verrichten lassen, die wohl ein planmäßigvorgehenderMensch, nie

aber ein bloßes Prinzip erreichen kann, das man nur im metaphorischen
Sinne mit menschlichenEigenschaftenausstattet. Wie die GriechenNatur-

kräftein Göttergestaltdargestellthaben, so ist der Kampf ums Dasein heute
Nochfür Haeckelder züchtendeGott, der ohne Absichtneue Formen hervor-
bringt. In Wirklichkeit ist aber dieser Kampf ums Dasein nichts Anderes

als ein Begriff, und zwar ein recht nebuloser und schwankenderBegriff, der

von Darwin selbst und seinen Nachfolgernauf ganz verschiedeneVorgänge
Angewendet worden ist. Zum ersten Male findet man diesen Ausdruck in

dem Titel von Darwins Hauptwerk, wo von der »Erhaltungder Rassen im

Kampf ums Dasein« (preservati0n of favoured raees in the Struggle
of life) die Rede ist, während in dem Buch selbst und bei den späteren

Schriftstellernfast immer nur von dem Konkurrenzkampfder Individuen
unter einander gehandelt wird. Nun ist es ja richtig, daß der Kampf
zwischen nah verwandten Varietäten oder Rassen mit der Verdrängung
oder Vernichtungdes schwächerenGegners enden kann, und wahrscheinlich
ift ein Theil der »vorweltlichen«Thiere und Pflanzen in»einem solchen
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Konkurrenzkampfeausgerottet worden. Andere wieder mögen in einem

mit ungenügendenMitteln geführtenAbwehrkampfegegen anders geartete

feindlicheEinwirkungen (Trockenheit, Ueberschwemmung,Kälte, Nahrung-
mangel oder überlegeneFeinde) vernichtet worden sein. Aber ein solcher

Vernichtungskampskann unmöglichzur Ausbildung neuer adaptiver Ein-

richtungengeführthaben, bei den siegreichgebliebeneneben so wenig wie bei

den untergegangenen Rassen. Die siegreicheRasse mußte schon im Besive

jener vortheilhaften Eigenschaftensein, wenn sie ihr zum Siege verhelfen
sollten, wie denn auch heute die kaukasischeRasse ihre Ueberlegenheitüber die

inferioren Rassen nichtwährendderen Verdrängungund Vernichtung erlangt,
sondern sie deshalb überall mit Leichtigkeitüberwindet, weil sie ihnen schon
im Beginn des Kampfes körperlichund geistigüberlegenist. Noch weniger
läßt sichaber von der züchtendenWirkung des Rassenkampfes bei der unter-

liegendenRasse erwarten; vielmehr zeigt uns gerade die Thatsache,daß eine

ganze Rasse im Kampfe gegen eine andere oder im Abwehrkamps gegen

sonstige feindlicheGewalten unterliegen und der völligenVernichtunganheim-

fallen kann, wie wenig die Selektion als solche im Stande ist, eine An-

passung an geänderteäußerlicheVerhältnisseherbeizuführenWäre es wahr,
was von den Anhängernder Selektiontheorie mit solcherBestimmtheit be-

hauptet wird, daß immer nur jene Individuen erhalten bleiben und sich fort-

pflanzen, die minimale Variationen nach der vortheilhasten Seite zeigen,
während die Individuen mit eben so minimalen Abänderungennach der

anderen Richtung vorzeitig und ohne Nachkommenzu Grunde gehen, dann

könnten wir eigentlichgar nicht verstehen, wie eine ganze Rasse im Kampf
ums Dasein vernichtetwerden kann und warum dieseVernichtungnicht durch
einen mit diesen Mitteln arbeitenden Selektionprozeßhintangehaltenwird,

Wenn der urweltliche Riesenhirsch, wie allgemeinangenommen wird, wegen
der enormen Entwickelungseiner Geweihe untergegangen ist, dann kann man

nicht begreifen, warum sich nicht die Naturzüchtungins Mittel gelegt hat
und warum es ihr nicht durch Auswahl und Erhaltung minimaler Minus-

variationen der Geweihe und durch VernichtungsämmtlicherPlusvariationen

gelungen ist, das Wachsthum zum Stillstand zu bringen oder einen allmähli-

chenRückgangherbeizuführenDaß die Selektion sichals unfähigerwiesen

hat, eine solchenützlicheoder nothwendigeAbänderungherbeizuführen,und

daß sie ruhig zusehenmußte, wie ganze Rassen und Arten der Vernichtung
anheimfielen, zeigt uns a posteriori, was wir schon a priori für aus-

gemachthalten müssen:daßVariationen minimalen Grades weder den Unter-

grcng eines Jndividuums im Kampf ums Dasein zu verhütennoch ihn her-

beizuführenim Stande sind-

Natürlichgilt das Alles eben so für den Konkurrenzkampfder Indi-
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viduen Unter einander und auch für lden Einzelkauin in der Abwehr von

außen drohender Gefahren.
Hier berufen sich bekanntlich die Selekiionisten auf die großeMasse

von Individuen, die in jeder Generation erzeugt werden, und auf die relativ

geringe Zahl Derjenigen, die das Alter der Fortpflanzung erreichen, und sie

schließendaraus, daß eine Auswahl Einzelner oder Wenigeraus einer großen

Ueberzahlstattfindet und daß die Naturzüchtungauf diese Weise in die

Lage kommt, nach dem Beispiel des Züchterssich die gewünschteVariation

aus einer ungeheurenMenge herauszusuchen Daß-Dies wirklich der Ansicht
der Darwinisten entspricht, sehen wir aus folgendemSatze, den ich einem

Buche von Romanes, einem direkten Schüler Darwins, entnehme: »Jenes

tausendste Individuum, das im Kampf ums Dasein am Leben bleibt, ist
ohne alle Frage eins von den Individuen, die hierzu am Besten ausge-
rüstet waren.« Dazu ist vor Allem zu bemerken, daß es der alltäglichen

Erfahrung widerspricht. Jch berufe mich hier auf eine Mittheilung des

Professors Heinecke,des Vorstandes der biologischenAnstalt in Helgoland,
der in seiner großenNaturgeschichtedes Herings ausdrücklichhervorhebt,daß
er bei der Untersuchung größererBiengen dieser Thiere, im Widersprüche
mit den Voraussetzungender Selektiontheorie, immer einen nicht unbeträcht-

lichenProzentsatz kranker, verkrüppelteroder verstümmelter Exemplare ge-

funden habe. Aber abgesehendavon, ist es auch nicht richtig, daß die zahl-
losen Keime, die die verfchwenderischeNatur in jeder Generation anlegt, fich
so weit entwickeln, daß die Naturzüchtungin die Lage käme, aus fo vielen

herangewachsenenIndividuen die besten und geeignetstenauszuwählen·Das

könnte allenfalls in einer Brutanstalt oder in einer Fischzuchtbis zu einem

gewissen Grade geschehen,niemals aber in der freien Natur, wo von allen

den Millionen von Sporen, männlichenSchwärmzellenund Eiern immer

Unmassenzu Grunde gehen, noch bevor sie überhauptin die Lage kommen,

ihke Entwickelungzu beginnen. Dann kommen erst wieder die Larven und

andere Jugendformen an die Reihe und auch sie werden in Hekatomben
geopfert, bevor noch jene Organe ihre Entwickelung auch nur begonnen
haben, auf die es die Raturzüchtungvielleichtgerade abgesehenhaben sollte.
Wenn es sichum die Ausbildung der Faeettenaugen eines Schmetterlings
handelte,so ist natürlichweder in der Samen- nochin der Eizellevon solchen
Etwas zu finden, und wenn nun diese Keimzellen masfenhastzu Grunde

geth- fo bleiben nicht etwa die übrig, aus denen sich die besserenAugen
Entwickelu,sondern diejenigen,die durch einen glücklichenZufall der Ver-

Uichtungentgehen. Die aus den geretteten Eiern auskriechendenRaupen
besitzenaber erst noch keine Faeettenaugen, sondern nur sogenanntePunkt-
augen; und wenn nun eine großeZahl dieser Raupen ihren Feinden zum
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Opfer fällt, so sind es wieder nicht diejenigen,die die Minusvariation der

noch nicht entwickelten Facettenaugen in sich tragen, sondern diejenigen,die

gerade ihren gefräßigenFeinden in den Wurf kommen. Und wenn nun

endlich die Schmetterlinge aus den Puppen auskriechen, dann ist ihre Zahl
schon so sehr zusammengeschmolzen,daß die Auswahl für die Naturzüchtuug
eine ziemlichbeschränktegeworden ist. Dazu kommt aber noch die ungemein
kurze Lebensdauer mancher Schmetterlinge,die sichbei den Männchen einer

bestimmten Art (Psyche apiformis) nur auf 32 bis 54 Minuten erstreckt.
Jn dieser kurzenZeit soll nun die NaturzüchtungDie herausfinden, bei denen

die Augen um eine Nuanee besser konstruirt sind als bei den anderen, und

Die hernichtenund an der Paarung verhindern ——

zu der sie sichübrigensun-

mittelbar nachdem Auskriechenanfchicken—, bei denen die Augen nur die bis-

herige Beschaffenheit besitzen oder um einen unmertbareu Betrag rückwärts
variiren. Das ist, wie man zugeben wird, ein einfachunersüllbares und« in·
der Natur sicherlichnie erfülltes Verlangen. Jedenfalls ist es aber klar, daß
unter solchenUmständendie großeZahl der Keime und Jugendformen nicht
das Mindeste dazu beitragen kann, die Selektion eines Merkmals oder eines

Organs des ausgewachsenenOrganismus zu erleichtern.
Aber auch dann, wenn die ausgewachsenenIndividuen noch in sehr

großerZahl vorhanden sind, wird bei der Entscheidungüber Leben und Tod

Alles eher in Betracht kommen als die feinen Unterschiedein der Vollkommen-

heit ihrer einzelnen Organe. Oder glaubt vielleichtJemand im Ernst, daß-
die Heringtonnen nur die minderwerthigenHeringe enthalten, währenddie

Eliteheringemit etwas schärferenAugenund etwas stärkererFlossenmuskulatnr
dem Netz entronnen sind? Oder sind die Tausende von kleinen Weichthieren,
die ein Walfisch auf einmal verschlingt, immer nur die Ungeschicktenund

Marodeure, währenddie Helden und Schlauköpfeunter ihnen durch Kraft
uud Klugheit sichrechtzeitigsalviren? Sind die Millionen Heuschrecken,die
in einem Schwarm erschlagenund gefressenwerden, immer nur die unvoll-

kommenen Individuen und sind hier wirklich nur Die zur Erhaltung der

Art ausersehen, die sichüber irgend eine kleine Verbesserungausweisenkönnen?
Oder ist es denkbar, daß die Seuchen, die von Zeit zu Zeit alle Arten von

Organismen hei-msuchen,gerade jene Individuen verschonen,die zufälligein

etwas schärferesAuge oder ein besseresGehör oder irgend eine andere unbe-

deutende Plusvariation besitzen?Das sind lauter triviale und scheinbar über-

flüssigeFragen, deren Berneinung vorauszusehen ist; und doch müssensie

aufgeworfenwerden, weil siedie UnmöglichkeitjenerVoraussetzungendem onstriren,
von denen die Zuchtwahltheorieihren Ausgang nehmenmuß-

Aber nicht nur die Grundannahmeu der Selektiontheoriesind unhalt-
bar, sondern es hat sichbereits herausgestellt,daß man auch bei ihrer An-

wendung auf gewisseSpezialfällevon falschen Prämissen ausgegangen ist.
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Dies war zum Beispiel der Fall bei der Erklärung der lebhaften

Blüthenfärbungder Alpenpflanzen.Auf Grund der ZuchtwahltheorieDarwins

hat man nämlich angenommen, daß die Jnselten, deren Besuch für die

Bestäubungder Blüthen nothwendig ist, durch deren Färbung ange-

leckt wurden, daß also die Blüthen, die zufällig etwas lebhaft gefärbte
Blüthenblättererhalten hatten, die Insekten besser anlocken konnten als die

weniger lebhaft gefärbtenund daß daher jene mehr Chancen für die Befruch:
tung und Fortpflanzung hatten als diese. Nun sind aber die Unterschiede
in der Färbung,wie man sichbei jeder Bergwanderungüberzeugenkann, an

dem selben Standorte so minimal, daß sie selbst bei direkter Vergleichung
kaum wahrgenommenwerden können, und man müßtedaher den bestäubenden

Insekten ein Farbenunterscheidungvermögenzuschreiben,das unser mensch-

liches weit übertrifft, wobei es dann wieder unbegreiflichwäre, warum sie-
die unt ein Minimum weniger lebhaft gefärbten,aber fürunsere Augennoch
recht auffallenden Blüthen ganz übersehen. Dieser Widerspruch besteht aber

in der Wirklichkeit nicht, weil neuere Untersuchungen verschiedenerForscher
übereinstimmendergebenhaben, daß die Insekten für die Farben der Blüthen

unempfindlich sind und nicht von ihnen, sondern vom Geruch der Blüthen

angelocktwurden· Außerdemhat sich aber gezeigt,daß die lebhafteBlüthen-

färbungnicht einmal eine erbliche Eigenschaftder Alpenpflanzenist, sondern
in jedem-einzelnenIndividuum durch den Einfluß des Milieus (stärkereBe-

lichtungu. s. w.) herbeigeführtwird. Pflanzen, die aus der Ebene in größere

Höhe versetzt wurden, erlangen alsbald die lebhafte Färbungder Alpen-

pflanzen;und diese verlieren sie schon in der nächstenGeneration, wenn man

sie in der Ebene kultivirt. Die Naturauslesebleibt also auch in diesem Fall

gänzlichaus dem Spiel.

Aehnlich verhält es sich auch mit der Schutzfärbungund den Fällen

der sogenannten Mimiery, weil durch die objektive Beobachtung fort-

während neue Thatsachen ans Licht gebracht werden, die der Annahme
der Selektiontheoriedirekt widersprechen.So hat sichgezeigt,daß ein Schmetter-

ling, der in Färbung und Zeichnung dürres Laub imitirt, in den Sommer-

monaten fliegt, wo kein dürres Laub vorhanden ist, und sich mit Vorliebe

auf grünen Blättern niederläßt; oder daß zwei Schmetterlingarten einander

frappant ähnlichsind, von denen die eine in Südamerika, die andere in Ma-

dagaskar zu Hause ist; oder daß zweiFalterarten genau die selbeZeichnung
besitzen,daßsieaber in der Größeso starkdifferiren, daßeine Verwechselungdurch
ihre Feinde ganz ausgeschlossenerscheint. Natürlichbleibt für alle dieseFälle

außerdem auch noch der fundamentale Einwand bestehen, daß die Anfänge
der Abänderungund deren kleine Fortschritte unmöglichüber Leben und Tod

entschiedenhaben konnten-
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Von welcherSeite man also die Sache ansehenmag: immer kommt

man wieder zu dem selben Ergebniß,daßAlles, was Darwin der Entwickelung-
lehre Lamarcks hinzugefügthat, vollkommen unhaltbar ist; und obwohlDas

bisher nur von Wenigen unumwunden ausgesprochenwird, kann es doch
nicht mehr zweifelhaftsein, daßdie bei ihrem Auftreten mit so großemEnthu-
siasmus begrüßteSelektiontheorie über kurz oder lang nur noch eine histo-
rischeBedeutung besitzenwird· Aber diese Bedeutung ist eine ungewöhnlich

große; und der Name Darwins wird für alle Zeiten mit einem epochalen
Umschwungedes wissenschaftlichenDenkens verbunden sein, weil es doch
eigentlichnur ihm gelungen ist, Cuviers Lehre von der Konstanz der Arten

zu Fall zu bringen und der Deszendenztheoriezur allgemeinenAnerkennung
zu verhelfen·

Warum aber ein Gedanke, der schon in den ältestenZeiten nicht selten
in unbestimmterer Form ausgesprochenworden war, der aber im Beginn
des vorigenJahrhunderts von einem berühmtenNaturforscher mit triftigen
Argumenten vertheidigtwurde, dennoch durch fünfzigJahre weder bei den

Gelehrten noch bei den gebildetenLaien auch nur den geringstenAnklang
gefunden hat und warum der selbe Gedanke gerade durch Darwins »Ent-

stehung der Arten« zu einem so plötzlichenErfolg gelangt ist: Das ist eine

Frage, die keineswegsleicht und präzis beantwortet werden kann. Sicher
scheint,daß die Fachleute noch zu sehr mit der Sammlung von Thatsachen
beschäftigtwaren, um solchenallgemeinenFragen ein größeresInteresse ent-

gegenzubringen. Für die Laien dagegenwar in Folge des primitiven Standes

der damaligenPublizistikder wissenschaftlicheNachrichtendienstnoch so mangel-
haft organisirt, daß nur Wenige von dem großenEreignißerfuhren, das sich
mit dem Erscheinenvon Lamarcks Philosophie Zoologique vollzogenhatte.
War doch selbst Goethe, der, wie man weiß, für diese Fragendas lebhaf-
teste Interesse hatte, offenbar bis zuletzt in völligerUnkenntnißder Lehren
Lamarcks geblieben. Als Darwin aber mit seinen Ideen hervortrat, hatte
die periodischeLiteratur bereits ihren ungeheurenAufschwungbegonnen; und

so kam es, daß diese Ideen und die an sie sichknüpfendenKontroversen Allen

in der kürzestenZeit geläufiggeworden sind.
Ein anderer Grund, warum die bis dahin so wenig beachteteEvolu-

tiontheorie gerade unter Darwins Fahne so großeErfolge errungen hat, liegt
aber sicherdarin, daß diese Theorie den Meisten erst durch das neugeschaffene
Selektionprinzip mundgerechtgemachtwurde. Durch die populärenSchlag-
wörter vom Kampf ums Dasein und dem Ueberleben des Passendsten wurde

das Kausalitätbedürfnißscheinbarbefriedigtund durch die Aufgabe, die man

der »Naturzüchtung«überwies, der Neigung der meisten Menschen, schwer
verständlichemechanischeVorgänge durch personifizirteKräfte vollziehenzu
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lassen, in vorzüglicherWeiseRechnunggetragen. Daß man dabei die Schaffung
der zweckmäßigerscheinenden Einrichtungen in der organischen Welt mit

Darwin der personifizirtenSchöpfuugskrastaus der Hand genommen hatte,
um sie einem anderen anthropomorphischenBegriff, nämlichder »Naturzüch-
tung«, zu überantworten,wurde nur Wenigen klar; und wenn diese Wenigen
sich erkühnten,auf diesen Rollenwechselund auf die unmöglichenVoraus-

setzungender »natürlichen«Zuchtwahl hinzuweisen,wurde ihre Stimme vom

Enthusiasmus der Menge übertönt. Aus diesen Fall passen also wirklich
die harten Worte Nietzsche-Zarathustras: »Wenn eine Wahrheit auf dem

Markte gesiegthat, dann fraget nur: Durch welchenJrrthum hat siegesiegt?«
Wien. Professor Max Kassowitz.

A ;..
JXD

La Maison Moderne.

MutSonntag vor Weihnachtenliesz Octave Mirbeau im Journal« eine

Epistel gegen das moderne Kunstgewerbe los, die sich,wie mans von dem

Verfasser des ,,-10urnal d’une femme de chambre« nicht anders erwarten

konnte, gewaschen hatte. Da ich jede Gelegenheit, für meine Majson moderne-

Reklame zu machen, gern ergreife, sei mir gleich die Bemerkung erlaubt, daß
meine Gefühle bei der Leeture dieser Epistel nicht lediglichästhetischenRegungen
entsprangen Man stelle sich gütigst vor: acht Tage vor Weihnachten, in der

Zeit, wo auch dein Besitzer moderner Kunstsalons das Glück blüht, so Etwas

Wie einen Käufer zwischen die Finger zu bekommen, das Haus voll lieblicher
Sachen, just all der Dinge, die da in einem Blatte, das Jeder liest, von dem

ersten Schriftsteller Frankreichs, den Jeder kennt, in Grund und Boden gefeuert
Werden. Das besonders Fatale war, daß Mirbeau in seinem Artikel von einem

gewissen sprach, der früher Sammler, dann Agitator für moderne Dinge
gewesen und jetzt so weit gesunkensei, im Herzen von Paris ein Kaufhaus mit

all diesenScheusäligkeitenauszumachen, — von einer Persönlichkeitalso, in der der

Schreiber dieser Zeilen sich selbst zu erkennen genöthigt schien.
Es ist merkwürdig,aber bekannt, daß man ganz großenSchicksalsschlägeu

apatktifchgegenüberzustehenpflegt und nach den ersten zum Himmel schreienden
Zuckungengewöhnlichgar nichts thut, sozusagendie Sache vergißt oder so thut
unddem Alltäglichennachgeht, als wäre gar nichts geschehen,wie eine Blind-

schleicheruhig weiterwandelt, der man den halben Leib abgebrochenhat. So wars

auch diesmal. Ich ließ mich den Tag iiber nicht im Hause sehen; und als

Abends die Kassen die Einnahmen meldeten, war ich auf das Schlimmste gefaßt
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Tableau: das Resultat war glänzend! Jn der Ruo iles Petits Champs hatte
man vor Menschen nicht treten können nud selbst die Filiale in der Rue dein

Paix, die sonst nur unter Ausschlußder Oeffentlichkeitzu eristiren pflegte, hatte
stark gearbeitet. Die Berkäufer riethen, Mirbeau ein Ehrengeschenkin Gestalt
eines Byeieles im Stil Louis des Fünfzehnten zu machen. Das Publikum

hatte die Waaren nur so gefressen; selbst die alte Punschterriue, die noch aus

der kümmerlichenZeit des Anfangs stannnte, als man noch aus München die

neusten pariser Modelle kommen ließ, war verkauft.
Wie immer im Leben nach Befriedigung der üblen materiellen Triebe

die geistigen Jnstinkte unt so energischer in die lichterenHöhen des Bewußtseins

emporschnellen, kam auch mir nach überstandeuerSorge das Nachdenken; und

die Wuth auf Mirbeau, die sichmorgens in recht häßlichenAusbriichen geäußert
hatte, begann einer milderen Auffassung zu weichen, die an freundliche Theil-
nahme streifte. Es galt, diesen Mirbeau, der doch sonst ein ganz verständiger

- Mensch war, eines Besseren zu belehren, vor Allem, ihn zum Besuch einzuladen;
die einfache persönlicheUeberzengung an der Hand der Thatsaeheu war besser
als jede Eutgegung, — uud außerdem billiger.

Die Autosuggestionen, zu denen alle Besitzer moderner Kunstsalous neigen,

gehörenmit zu den interessantesten Erscheinungen der modernen Psyche Eine

gute Tageskasse von heute läßt auch das magerste Gestern im Fluge vergessen.

Jn einem Laden voll guter Kunden erscheint man sich wie ein Gott in einer

großenWelt; nnd aus dem Berkaufen, das einem gestern noch eine Quelle

schlimmster Leiden und Erniedrigungen schien,wird die göttlicheGeste des Gebeus.

Wer weiß? Vielleicht war dieser Besuch des berühmtenMannes, an dem sich
schon nicht mehr zweifeln ließ, im Stande, die langersehnte Verbindung mit

den Börsenkreisen herzustellen, in denen Mirbeau zu Hause war. Wenn man

ihn bekehrte, hatte man den ganzen Kreis, unzähligeMillionen . . . Kurz, man

schwärmte,so weit es in einer pariser Offiee nachAbfertigungder Post möglichist.

Abends, beim Diner, zu dem aus den Erträgnissen des Tages eine fürst-

liche Gänseleberpastetegestiftet war, als man heftig überdie Frage stritt, was

wohl Mirbeau zu seinem Artikel getrieben haben konnte, kam ich auf die Idee,
daß es vermuthlich nur eine weniger gute Pastete gewesen war oder, wie

Dickens schließenwürde, eine schlechtverdaute Käsekruste. Und nun begann mein

Geist sichwirklich zu erheben und ich bemitleidete Oetave Mirbeau, den Sklaven

seines Berufes. Freilich: ein Sklave mit hunderttausendFranes Renten, einer, der

sich auch noch etwas Anderes leisten konnte, der nicht nöthig hatte, von dem

Aerger der Anderen zu leben . . . Alles in Allem: ein merkwürdigerFall.
Das Merkwürdigftedaran war, daß Mirbeau, der Ritter der 9)"iinoritiit,

der stets für die Schwachen eintrat, der sich für Zola-Dreyfus beinahe hatte
lynchen lassen und ·in der Malerei und Skulptur nur für das Beste des Guten

zu haben war, hier plötzlichzur Majorität überging. Er that freilich in dem

Artikel so, als wimmele ganz Paris nur von modernen Möbeln und als gebe
es nur noch ganz vereinzelte Geschmacksmenschen,die sich zu ein paar übrig

gebliebenen Antiquitätenhändlernflüchten,Inn noch einmal geschmaekvolleDinge
vor Augen zu haben. »Wenn esdoch so wäre!

Es giebt immer noch Tausende von Antiquaren in Paris, ja, die An-
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tiquilät ist hier etwas so Nothwendiges, der Masse Dienendes wie der Butter-

händler oder die Gemüsefrau. In den wildesten Faubourgs, von denen man

nur aus den Mordstatistiken der Zeitungen weiß, wo es unmöglichist, eine an-

ständigeTasse Kaffee zu bekommen, findet man als erste Vedürfnißanstalt einen

Trödler mit vergilbten Seidenbrokaten, einer Bronze von Napoleon und einem

halben Louis XV.:-Stuhl im Schaufenster. Ob die Majorität, die ja auch mal

Rechthaben könnte, hier wirklich auf dem einzig wahren Wege ist, ob die wurm-

stichig:-11alten Dinge, die allenfalls nochmalerischen, ganz sicherkeinen Gebrauchs-
werth mehr haben, oder die neuen per tausend Stück schlechtund gerecht nach
alten Mustern iknitirten Produkte der Tischlervorstadt St. Anloiue, die auch
noch von den guten Louis lebt, besser sind als vernünftige neue Möbel: Das,
Herr Mirbeau, ist immerhin zweifelhaft. Es ist ein bedauerlicher Jrrthum, zu

glauben, Das, was heute Louis XV. heißt,könnemit dem Stil dieses Namens

verglichen werden, sofern es sich nicht um eine getreue Kopie handelt, die

aus tausend Gründen in den meisten Fällen ausgeschlossenist, denn man kann

dochwohl nicht annehmen, daß eine nachkommende Generation einen künst-

lerischen Gedanken besser vollenden kann als die Epoche, die ihn erfunden und

in allen Theilen ausgestaltet hat; man wird kaum glauben, daß die Renaissanee

fähig gewesen wäre, eine bessere Gothik zn machen als die Gothik selbst.
Man sieht auf dem Boulevard manche modernen Dinge, sie füllen manche

Läden sogar von oben bis unten, aber diese Läden selbst sind doch noch ver-

einzelt, —

zum Glück für uns! Es sei auch gern der beträchtlichellnwerth der

allermeisten dieser Dinge zugegeben; nur muß man daran denken, daß die Dinge,
die von diesen neuen Sächelchenverdrängt wurden, nicht um ein Loth besser
waren, ganz abgesehen davon, daß sie Lonis XV. oder Louis XVL waren. Die

Masse wird immer von Dingen gelockt werden, die ihren banalen Jnstinkten
am Nächstensind. So war es vermuthlich schon zur Zeit der Kreuzzüge.

Zwischendiesem modern style der Kramläden aber und unseren Dingen, die

langsam vernünftig werden und ihr Dasein einer kiinftlerischeu, nicht aller Re-

flexion baaren Thätigkeit verdanken, ist denn doch — alle Bescheidenheit in

Ehren — ein Unterschied; und daß den Herr Mirbeau übersehenkonnte, der

nur von Sachen spricht, die weder modern noch unmodern, sondern einfach ver-

rückt sind, ist ein Zeichen schwachenDifferenzirungoermögens. Was würde er

sagen, wenn ein Anderer die französischeLiteratur nach den Romanen, die in

Tageszeitungenerscheinen,beurtheilte!
Die Sache liegt aber tiefer.
Mirbeau ist mit Rodin befreundet und Rodin sagte mir eines Tages, er

finde alle unsere modernen Stilversuche bete-; Degas hatte die Güte, unser
Dekor mit einer atheniensischenBezeichnung zu belegen, die ich mir versagen
muß, wiederzugeben; Sisley versicherte kurz vor seinem Tode, die ganze Sache
Würde nicht ein Jahr mehr halten; und Liebermann hat sich nicht weniger hoff-
nunglos geäußert. Reuoir steht genau auf dem selben Standpunkt; und wenn

man herumfragen würde, wäre so ziemlich bei allen modernen Größen der

Malerei und Skulptur die Antwort die selbe-
Nun dürfte man sichwohl über Eins heute einigen können: darüber,daß

unsere moderne gewerblicheStrömung nicht der Laune einiger nichtsnutzigenLeute
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entspringt, sondern ein unmittelbarer Ausfluß unserer Zeit ist, ganz abgesehen
davon, ob dieser Ausfluß schönoder häßlich,gut oder böse ist. Wie es keinem

Menschen einfalleu wird, über die Einführung des Dampfes oder der Elektrizität

ästhetischeBetrachtungen anzustellen, so kann man auch über das moderne Ge-

werbe nicht ins Klare kommen, wenn man es lediglich als ästhetischesVergleichs-
objekt im Verhältniß zu anderen Stilen nimmt. Es ist eben noch etwas An-

deres als ein Gegenstand animirter Theestundenunterhaltung, nämlich eine so-

genannte Thatsache, eine zunächstmaterielle Nothwendigkeit. Jch kann den

Lesern unmöglichzumuthen, sich auf das Niveau Mirbeaus zu stellen, und ihnen
erst den billigen Nachweis liefern, daß eine Zeit, die mit der Epocheder diversen
Louis nur etwa Das gemein hat, daß heute wie damals die Menschen die Nase

senkrechtund den Mund in der Quere tragen, eine Zeit, in der es sachlichzu-

geht, auch einmal auf den Einfall kommen muß, sich ihr zusagende, ihrem
Bedürfniß entsprechendesachlicheFormen zu suchen.

Woher kommen diese Formen, so weit sie nicht von den lediglich sach-
lichen Elementen bestimmt werden? Was giebt ihnen Farbe und Linie? Was

bestimmt den rein ästhetischenTheil der Mitarbeit neben dem rein technischen,
wenn wir einen Augenblick versuchen; dieses Untheilbare zu trennen? Wenn

der Zweckmäßigkeitbei einem Hause, einer Lampe, einem Möbel die denkbar

praktischste Linie gefunden ist: was giebt dieser Linie den unseren Sinnen als

ästhetischund modern erscheinendenSchwung und ihren Flächen die Farbe?
Woher soll es konnnen,wenn nicht ans derzeitgenössischenKunst,der Malerei

und der Skulptur, auch aus dem sogenannten JIIIpressionismus, dem Lager, aus

dem gerade die empfindlichstenVorwürfe gegen das moderne Gewerbe kommen?

Manche Fertiger des modernen Gewerbes waren früher Kollegen ihrer heutigen
Widersacher Aus dem Kreis der französischenJmpressioniften ging der typischste
von allen, van de Beide, hervor. Das ist an sichgewiß kein Grund pro oder

contra; nur ist klar, daß, da nun einmal nichts von selbst entsteht und; so weit

sich die ältesten Leute erinnern können, das Gewerbe stets die Qualitäten der

sogenannten reinen Kunst irgendwie wiederspiegeln muß, diese reinen Künstler-
am R’e11igste1cgeeignet sein können,Anklagen gegen ihre leibliche Nachkommen-
schaft zu erheben. Statt dieses Rabenvaterthumes sollten sichdie großenHerren
lieber freuen, daß hier ein Weg gefunden wird, der ihrer bedenklichabstrakten

Bedeutung Etwas von moralischer Daseinsberechtigung ertheilt, daß der un-

geheuerlichenUnökonomie, die jährlichso und so viele tausend Kilometer Lein-

wand oder Centner Gips, die nie irgend einen Zweck erreichen, verschwendet,
ein bescheidenerNutzen entgegengestellt wird. Oder arbeiten Rodin, Degas,
Liebermann etwa, um die verstorbenen Louis«XV.-0eute zu frischem Leben zu

erwecken; zählen sie sich zu dem achtzehnten Jahrhundert und glauben sie, daß

sichzwischenihnen und dem heiteren Barock eine Brücke schlagen läßt; sind sie
der letzte absterbende Rest einer vergangenen Epocheoder der Anfang einer neuen?

Daß nicht Alles hold und schönist, was man in den etwas abgelegenen
Ecken unserer Verkaufshäuserfindet, wissen wir selbst; aber an den Werken dieser

Reinen ist auch nicht Alles hold und schön; und der Unterschied ist, daß die

Konsequenzen bei uns denn doch viel milder sind. Wir hängen so eine Punsch-
terrine, die nicht ganz auf der Höhe ist, irgend einem friedlichenProvinzler an,
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der sich seinen Feiertagsaffen daraus schließlicheben so gut und ohne Schaden
für die Aesthetik der Allgemeinheit schöpfenkann wie aus irgend einer griechischen
Base, während die Denkmäler der Siegesallee in Berlin von allzu bleibendem

Werthe sind. Bei uns sorgt die Konkurrenz schon und die immer arbeitende

technischeErfahrung für eine stete Verbesserung, während die selben Antriebe in

der reinen Kunst sehr unreine Früchte zu tragen pflegen. Wir vermögen unsere

Zukunft einigermaßenzu talknliren, da unser Fortschritt vom Talent und der

Intelligenz diktirt wird, zwei Faktoren, die unsere Zeit in jedem Beruf zu

immer größerer Entwickelung bringt. Das Genie aber, von dessen Gnadenge-
schenkdie Höhe der Malerei und Skulptur abhängen,nimmt in gleichem Ver-

hältniszab; je mehr sich die Masse einer Höhe nähert, um so seltener werden

die steilen Gipfel. Keine Zeit ist der Bildung des Genies so ungünstig wie

die unsere. Und Das ist ihr höchsterRuhm. In Malerei und Skulptnr·arbeiten
die Zehntausend oder Hunderttausend, damit zwei, drei Gottbegnadete wirklich
schaffen. Man könnte mit dem Oel, das in einer Woche zur Malerei verbraucht
wird, einen Salat herrichten, an dem sich die ganze Menschheit satt essen könnte,
und was in einem Jahre an Leinwand zum selben Zweck konsnmirtwird, würde

genügen, tun die ganze Erde in ein Riesenhemd zu stecken. Allein dieses ver-

rückte ökonomischeVerhältniß, zu dem sich in keinem Berufe, in keiner Zeit eine

Parallele finden läßt, sollte schondenkfähigeLeute zu einer rationelleren Be-

ltrtheilung unserer Bestrebungen bringen. Es scheint mir aber auch möglich,in

ihnen selbst schon heute praktische Erfolge zu finden. Ich behaupte, daß wir

heute bereits eine ganze Menge sehr anständigerModelle haben, die sich getrost
neben die besten alten stellen lassen und vor diesen den Vorng haben, Leuten

von heute dienen zu können. Mirbean findet das Alles nur modern und über-

sieht, daß ein wirklich modernes Ding an sich schon besser ist als das alte. Die

ÜppigsteKrinoline nützt einem Weiblein von heute nicht, denn sie kann damit

nicht in unsere Straßenbahnwagen hinein, —- nnd so geht es mit den besten
alten Dingen. Sie nützen uns heute zu gar nichts, denn wir kommen damit

nicht in unser modernes Leben hinein.
Hier aber rühren wir an den eigentlichwunden Punkt der Sache. Unsere

Bewegung ist eine Konsequenz der Zeit und man grollt uns, um sich an der

Zeit zu rächen. Es giebt heute noch viele Leute, die ganz unbewußt mit Leibes-

kräftennach dem lieben anno Dazuinal zurückstrebenund sich an die tausend Erb-

ftiickchendes längst abgebrannten Hauses klammern, um auf diese Weise die

Suggestion des Alten zu behalten. Es liegt in der menschlichenNatur-, daß

gerade Die, die am Brande mitgeholfen, sich am Eifrigsten bei der Rettung be-

tlJätigen. Mit der einer edlen Seele eigenen Centrifugalkraft verlegen sie ihr

Gewissennach außen nnd klagen wie unschuldigeLämmer über die Folgen ihrer
eigenen Missethat. -

Ein solcher reuiger Brandstifter ist Mirbeau und man findet in seinem

Rüustlerkreis überall die selben Anschauungen. Als ich van de Velde einmal

niit Rodin zusammenbrachte, fiel von den Lippen des großenBildhauers, vor dem

ich unbegrenzte Verehrung hege, das ominöse Wort dåeaclent; und sein Genie-

Ivar nie größer als die Thorheit, die er damals sagte. Jch halte unsere Zeit
für außerordentlichgesund und kann auch bei normaler Laune nichts Ungesnndes
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an unseren großenKünstlern finden. Wenn man aber einmal einen freien Nach-
mittag hat und wohl disponirt ist, so dünkt es mich nicht schwer,nachzuweisen,
dasz all diese großen Künstler sich in einer geradezu zum Himmel stinkenden
Decadence befinden. Ich kann mir auch beschränkteSeelen vorstellen, die im

Journai d’une femme de ohambre oder im klar-cier des supplices von Mirbeau

nicht gerade die gesundestenBlüthen unserer Kultur erblicken.

Decadencel Deeadencel Das war in meiner Kindheit Mode; als man

in Berlin die Freie Bühne machte und vor Gesundheit an die Decke sprang,
da erschien man sich decadent. Wenn es irgend etwas Deeadentes in der Welt

giebt, so ist es die Kunst dieser gesundenLeute, der Rodin, Degas, Sisley oder

Liebermann. Daran ist nun mal nicht zu riitteln. Ihre Kunst ist Auflösung.
Die Skulptur wird so malerisch, daß von dem plastischen, der Architektur förder-
lichen Ideal der Alten kein Schatten mehr bleibt, nnd die Malerei der Im-
pressionisten hatsu sehr jeden festenUmriß verloren, daßeine malerischeDekoration

im Sinne der Alten nur noch zu den Jdealen des Stubenmalers gehört nnd

Genies, die sich trotzdem dieser edelsten und eigentlichenAufgabe erinnern, nur

aus der Reaktion gegen diesen Jmpressionismus entstehen können.
Der selbe Mirbeau, der uns heute bedingunglos verdammt, besitzt sehr

schöneBilder von van Gogh, dem verrücktestenaller Genies, der eines Tages
seinen Freunden seine abgeschnittenenOhren zum Dejeuner servirte und sich im

hellsten Wahnsinn aus der Welt beförderte. Jn seinen Bildern ahnt man die

rapide Hast des Berurtheilten, der vor Sonnenuntergang fertig werden will,
nnd es gehört nicht zu viel Psychologie zn der Bermnthung, daß der Autor

dieser Werke nicht bei Sinnen bleiben konnte. Aber was hat Das init künst-
lerischer Werthung zu thun? Dieser van Gogh, den Mirbeau so liebt, hinter-
ließ ein ganz gesundes Werk, das stark genug war, seineKunst über die kühlen

Grenzen ihrer Abstraktion auszudehnen. Und gerade er steht uns heute am

Nächsten;er zeigte unbewußt die Verwendbarkeit des berühmteneoup de -pineeau,
von dem die Amateure schwärmenund mit dem das Leben so gar nichts an-

zufangen weiß; er malte in seinen wilden Pinselstrichen die Ornamente, die

später gezeichnetwurden, und wenn jemals die Zeit des Nachweisesder tieferen

Zusammenhängeunserer Künste gekommen sein wird, dann wird man sich sehr
eingehend mit ihm zu beschäftigenhaben.

Decadence ist also eine Phrase, Herr Mirbeau, und wenn man sie braucht,
muß man sie fein säuberlichmit den nöthigenBeziehungen ausstatten. In

irgend einer Beziehung ist jede Kunst einmal deeadent.

Das mag auch von unserer heutigen Stilreuaissanee gelten. Die Keime,
aus denen sich in der Kunst das Neue entwickelt, entziehen sich der bakterio

logischenForschung und sie unterscheiden sichnoch dadurchvon den anderen, daß

sie unbedingt nützlichsind. Es wird nichts Gutes oder Schlechtes von Menschen
geschaffen,das der Menschheitnicht irgendwie zum Nutzen dienen kann. Hier wie

im Laboratorium des Bakteriologen steht als oberste Berufspflicht: Abwarten!

Und zugleich mit ihr wird auch die Vorschrift der Klugheit und Höflichkeiter-

füllt, die immer beköminlichund human ist.

Paris. Julius Meier-Graefe.

W
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Feuersnoth

Icnersuotlstrso heißteine einaktigeOper vonWolzogen und Richard Strauß,
«. « nicht Oskar Straus, wie man annehmen könnte. Dichter nnd Komponist
geben zusammen mindestens Das, was man heute eine ,,neue Aera«, einen

»Wendepunt·t«nennt. Zwei charakteristischeGestalten aus der bewegten kunst-

ästhetischenGründerperiode der »Moderne« erscheinenArm in Arm. Herr von

Wolzogen, konjunktmenknndiger Ueberbrettel-Haussier, mußte sich allerdings ein

Wenig auf die Zehen stellen; dafür hat sich Stransz, genialer Groszspeknlant
in Orchesterwerthen, herablassend niedergebeugt. Und so entstand eine neue

Gattung: der Ulk mit den Myteln des wagnerischenMusikdramas. Enphemistisch
wurde es »Singgedicht« betitelt. Definition von ,,Singgedicht«: Etwas, das

nicht gedichtet ist und worin nicht gesungen wird. ,,Feuersnoth«hat einen netteu

Jsenerlärmhervorgerufen. Straußens dramatischerErstling,,Guntram« ist weniger

geränschvollempfangen worden. Allerdings geht es überhaupt recht still zu um

eine Oper, die nicht aufgeführt wird. Und ,,Guntra1n« war ein braves Musik-

drama, das die Sache ernst nahm. Es hielt sichehrlich im Tristan- und Par-
sifalstil und that Keinem was, trotz seiner Grünspanchromatib Es gab so ein--

schläferndesMittelalter um seinen idealen Sänger und Sängerbund herum und

die Ausleger waren ganz glücklich,wenigstens die »Dichtung« einen Schritt
weg oom ,,alten romantischen Jdeal der Erlösungtragik«Derer vom Gral in

den modernen NietzscheJudividualismus hineinschiebenzukiinneu. Da ist »-(«euers-

noth« von anderem Schlage. Ein anderer Strauß steht vor uns, Einer, der

sich entwickelt hat wie ein chromatischesLeitmotiv. Er ist inzwischendurch die

Symphonie für Alle und Keinem unfrei nach Nietzsche, hindurchgegangen; er

hat für die Musik des Ausdruckes in dem Hammelgeblökedes Don Quixote die

entscheidendenTöne gefunden, er hat die Schlacht mit »desHelden Widersachern«
geschlagen. Ju »Feuersnoth« betritt der Held noch einmal die Walstatt. Und

er löschtdie Lichter aus und zündet sein eigenes an. ,,Feuersnoth«ist die mit

Emphaseverkündete Emanzipation von Wagner unter dem höhnendenBekenntniß
der Nachfolge. »Feuersnoth« ist die Plünderung unter dem Rechtstitel der Erb-

schaft. »Fenersnoth«ist der Angriff, ist Kunstessay,.Selbstbiographie, Manifest bei
der Thronbesteigung Ueber »Feuersnoth«könnte der Titel der neusten Brochure
stehen, die uns die anschwellendeStraußliteratur beschert hat: Strauß contra

Wagner. »Feuersnoth«istBlasphemie, ist das verwegensteSpiel, das je mit einem

großen Künstleruamen getrieben wurde.
«

Diese artige koniischeOper steckt aber auch sonst noch voll Beziehungen
und Anspielungen. Das Symbolische ist auch in der Oper das Neuste, was

man trägt. Deutobold Symbolizetti Mystifizinsky ist Musikdramatiker geworden.
Herr oon Wolzogen will, daß wir ihn fiir tiefsinnig nehmen, wozu er als Brettel-

direktor doch gar nicht verpflichtet ist. So wird zum obersten Symbol der »shm-

bolischen«Fenersnoth eine Sphinx, die eine Narrenkappe trägt· Schritt vor

Schritt umlauern uns die Fußangelu der Alldeutigkeit, — bis zur Schluß-
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pointe. Hier tritt die Eindeutigkeit ein. Bei der angelegentlichenBeschäftigung
ihres Witzes mit den Begriffen Feuer, Licht und Wärme haben die Autoren

auch die Wärmequelle der modernen Kunst entdeckt: den weiblichen Leib. Die

Entdeckung wird vor einem zahlreichen, an der Sache interessirten Auditorium

experimentell nachgewiesen In der grotesken Märchenvorlagemuß die spröde
Schöne von Audenaerde die Feuer, die der verschmähtezauberkundige Liebhaber
in der Stadt verlöschenhieß, aus ihrem entblößtenRücken holen lassen. Herr
von Wolzogen kehrt das Mädchenum« Und wie spielen Dichter und Komponist
mit dem Feuer, das in dem grausam in die Länge, Breite und Tiefe gezerrten

Schwank durchZauber verlöscht,durchZauber erweckt wird! Feuer ist die Kunst,
Feuer ist die Liebe, Feuer ist der modern schrankenloseJndividualismus, Feuer-
ist Alles. Feuer ist schließlich»fuoco«. Ja wahrhaftig: da grüßt uns schon
D’Annunzio, der Wort-und Bilderreiche. Wenn Stelio-D’Annunzio der poetische,
so ist Kunrad-Strauß der musikalische,,Meister des Feuers«. Er ist wie Stelio

der »Beleber«, der die Flamme der Schönheit, die Flamme der freien Liebe

zu entzünden den Beruf fühlt, er ist wie Jener der begeisterte Apologet der

Farbe, die »an sich selbst ein jubelndes Mysterium« ist,"des Dionysischen. Und

er hält seine Standrede, wie Stelio," an eine alte Kunststadt gerichtet. Es ist
freilich nicht Venedig, in dem ,,eine Sehnsucht nach edlen Harmonien lebt-,
sondern München,das von den »edlenHarmonien« des ,,Gnntram« nichts hatte
wissen wollen. Dafür muß aber auch dieses Münchenin ,,Feuersnoth«beschämt,
erdrückt von der Wucht spöttelnderKontrapunktik, seine gröbsten,rückständigsten
Lieder singent »Guten Morgen, Herr Fischer«und »Wir sind nicht von Pasing«.
Das ist sehr traurig für München; allerdings auch nicht gerade lustig für Hörer
aus anderen Städten.

Und wie Stelio beschwörtKunrad den Riesenschatten Wagners. Aus-

drücklich,den heiligen Namen eitel nennend, in eben jener langen Strafrede an

die Münchener,unausgesprochen aber in der noch viellängeren Bußpredigt,die

die ganze »Feuersnoth«-Musikist. Mit einem von den vielen gewaltsamen
Uebergängen des Werkes modulirt Strauß plötzlichin die zeitgenössischeMusik-
geschichte,deren interessantestes Kapitel ihm Richard Strauß selbst ist. Der

Held des Singgedichtes schlägtdie alte ,,Minka« mit Finsterniß, nicht, weil ihn
sein Mädek abgewiesen, nein, weil die Münchenervon 1865 Wagner vertrieben

haben. Seitdem ists Wagner und seiner Kunst recht gut gegangen in der Isar-
stadt, die der Straußiauer Rösch die »Wagnerstadt par exeellence« genannt
hat, in dem München der Levy, Vorges, der Wagnermusteraufführungen,des

PrinziRegentenlheaters; aber Richard Strauß ist unversöhnlichund vergißtnicht.
Er wirft sich zum RächerWagners auf, der es so nöthig hat. Einer der un-

widerstehlichen Scherze des Singgedichtes vereinigt die Namen von Wagner,
Strauß und Wolzogen in Versen, die nach der Köpenickerstraßeschreien. Dazu
erklingt an der entsprechendenStelle der schönstemusikalischeGedanke der ganzen

»Feuersnoth«:Wagners Walhallmotiv. Nur konsequent citirt Strauß, als sein
Name genannt wird, ein Motiv aus ,,Guntram«. Schade, daß wir bei Nennung
des Herrn von Wolzogen den ,,Lustigen Ehemann« vermissen· Aber Strauß

empfindet überhauptdas Bedürfniß, sichöffentlichmit Wagner auseinanderzu-
setzen. Es ist ein Bild rührenderPietät: der Jünger, der von »seinemMeister
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das Hexenhaus geerbt«hat, schlägtes in Stücke, — für sein Sounwendfeuer.
Die EilieistersingersMusiLdie er dazu macht, zeigt aber, wie warm er im Hause
sitzt. Oder hätte gerade die das Erbrecht nachweisen sollen? Dann keimt der

Verdacht,daß das Testament erschlicheuist. »Feuersnoth«spielt verstohlenund

unverblümt mit dem Gedanken der lieberwindnng Wagners. Es geht Strauß
aber wie jenem wackeren Krieger, der einen Gefangenen machen wollte: Wagner
läßt ihn nicht los. So sehen wir den Musiker des zwanzigsten Jahrhunderts
nervös, ungeduldig werden. Kunrad kanzelt sein Publikum ab, um schließlich
seinen Schmerz an »heiß-jungfräulichemLeibe« zu betäuben. «Der polemische
Wagner der »Meistersinger«appellirt an die heilige deutscheKunst; der moderne

Meistersänger der ,,Feuersnoth« an das deutsche Nachteafå Init miinchener
Kelluerinnenbedieuung

Die Musik zu diesem mit »Scherz, Satire, Ironie und tieferer Bedeu-

tung« vollgepferchten Text hätte Manches gutmachen können· Leider ist aber

Strauß selbst so Etwas wie ein Grabbe der Musik. Hat der Komponist eine

llebertreibung Wagners beabsichtigt, so ist sie ihm gründlichgelungen. Jch
fürchteaber, daß er Wagner so übertreibt, wie er in seinen symphonischenDich-
tuugen Liszt und Berlioz übertrieben, nicht »fortentwickelt«hat. »Feuersuoth«
geht aus der stilistischen Tonart »der »Meistersinger«· Schon dadurch ist die

einaktige Burleske weit über die ihr zukommendeu Proportionen gestreckt. Strauß
läßt einmal in seiner Oper scherzhaft einen Gassenhauer sich zum Riesenmotiv
aus Wagners Tetralogie herauswachsen. Ein Bild des Stiles der ganzen Oper.
Schwer ist der dürftigeSchwank mit klebrigem, stockendenSprechgesang behängt,
vollends erdrückt durchdie Wucht des ungeheuren, polyphou schwitzendenOrchester-
apparates. Ein Bach — an manchen Stellen ists nur eine Pfütze — soll mit

einem prustenden Dampfschiff befahren werden. Und im Einzelnen: welche
Hänfung und lieberladung, welche krankhafte Neigung zum Gequälten, Unnatür-

lichen! Alter Wagner, harmonisch und rhythmisch zerfetzt, kontrapunktischüber-
siiuert, ist noch kein neuer Strauß· Noch nie ist mit Klangkiinsten allein neue

Musik gemacht worden. Wenn wir Strauß nach Melodie fragen, wird er uns

kaum für originell halten; wir ihn aber auch nicht« Strauß stiehlt sich mehr
als einmal von der Seite des ihm legitimverbundenen Leitmotivs fort, um die

dem modernen Musikdramatiker eigentlichdochverbotenen Freuden der gegliederten
Gesangsmelodie zu suchen;aber er wirbt ohne Glück. »Alle Mädeln mögen Meth«,
singt Strauß plötzlichsehr einfach; alle Komponisten mögen den Meth der Me-

lodie. Aber die Melodie mag sie nicht immer; Strauß gewiß nicht. Auch bei

Strauß ist es eine Eigenheit der singendenNersoneth daß sie sichnicht zusammen-

hängendausdrücken können. Es giebt Chöre und Ensembles in »Feuersuoth«.
Man höreaber dieseKinderchöre.Gesungene Rhachitis Manbedauert dieseKleinen,
aus denen im besten Fall einmal Lehrbuben der ,,Meistersinger«werden können.

Oder dieser »Volksgesang«der wackerenMünchenerlStrauß schüttetihnen Arsenik
in das Hofbräu. Wenn in der Handlungdas Verlöschendes Feuers erfolgt,
unternimmt Strauß in dem anschließendenEnsemble eine Berfinsterung der

gesammten abendländischenMusik. Kakophonien, Kakorhythmik, die der Kom-

ponist als unerbittlicher Kakodämon der Musik entfesselt. Kommt ein Tanz it la

»Meistersinger«,so ist er mit habitueller Polhphonie behaftet, leitmotivischtätli-

21
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wirt. Walzer von Strauß sind eben nicht immer straußischeWalzer. Lieben-»L-

würdigerwird der Komponist den drei jungen Damen gegenüber-,die als lachende,
neckende Freundinnen dem Bürgerineisterstöchterleinmit dem »heiß-jungfräu

lichen Leibe« znr Seite stehen. Die drei Jsartöchtersingen sich zwar mitunter

auf die drei Rheintöchterheraus. Im Großen und Ganzen aber sind sie recht
artig. Richard, der Grausamere, begnadigt uns in ihren Gesängen: und auch
ihm ward da die Gnade.

Wie steht es mit Strauß als Dramatiker? Er dehnt die Szene, da das

Mädchenden hitzigen Liebhaber in den Hängekorb lockt, ins Ungemessene und

stellt ein langes Jnstrumental-Jntermezzo an den Schluß der Oper. Der breit-

spurige Symphoniker, der Zeit hat, sitztihm im Genick. Seine dramatische Feuers-

noth ist mit Wagners dramatischem Jseuerzauber nicht zu vergleichen·Schon im

,,Guntram« trat die Molochnatur des Orchesters hervor; Alles verschlingt es:

Gesang, Charakteristik, dramatische Gliederung der Szene. Gab es früher —

angeblich zum Schaden der dramatischen Wirkung -— zu viel Musik im Gesang,
so finden wir bei Strauß zu viel Musik im Orchester. Das ist nicht minde

schädlich.Besonders, weil zu viel hier eigentlich zu wenig heißt.
Mit dem tiefsten Respekt erfüllt die technischeMeisterschaft des Kompo-

nisten. ,,F-euersnoth«ist das Werk einer geradezu unheimlichen Technik. Strauß
ist volle Gewalt gegeben iiber alle musikalischenAusdrucksmittel. Man bewundert

insbesondere diese kunstvolle Jnstrumentation, möchtesie aber auchbeklagen. Ein

Serpentinentanz mit grellen, blendenden Beleuchtungesfekten; in uns bleibt aber

Alles leer, wenn er vorüber ist. Strauß wird durch diese sein Gefolge und ihn
selbst berauschendetechnischeGewalt abgezogen von dem Kern alles Musikmachens
Seine Musik ist innerlich kalt bei aller Glühhitze; auch die von ,,Feuersnoth«:
Sie ist ein Produkt der Reflexion, des Witzes, durch und durch voll Absichtlich-
keit. Strauß scheint mit kaltem Blut zu rasen. Er jonglirt gleichsam mit

brennenden Lampen. Als ein ungemein geistreicher Mann weiß er auch die

Geste des Jmprovisatorischen, Rhapsodischentreffend nachzuahmen. Er betreibt

die Tonkunst mit allen Tonkünsten. Es ist jammerschade um diesen Kunst-

reichen, der kein Künstler sein will. Wer Straußens letzte Symphoniemusik
verfolgt und jetzt die Extravaganzen von ,,J-euersnoth«,lernt das Fürchtem so
kann es unmöglichweitergehen. Strauß kann nicht den Ehrgeiz hegen, weiter

jene petites ehoses avec de grands efforts hervorzubringen, die Rousseau so

mißachtethat. Und gerade ihm steht die neuste Pose so übel an, mit der er

den schmollenden,ironischenVerkannten hervorkehrt. Wer, wie er, so gern Musik
schreibt, um die Leute zu ärgern, darf ihnen nicht zugleich gefallen wollen.

Richard Strauß ist gewiß das größte Talent, das wir jetzt haben. Er

sollte sich endlich entscheiden, ob er blos ein blendender Feuerwerker der deutschen
Musik sein will oder ihr Prometheus, der das himmlischeFeuer bringt. Bor-

läusig fehlt der göttlicheFunke . .. Feuers-noth!
Wien. Dr. Julius Korngold.
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Poststeuersl

Hemdedie Postsendimgen, die ihrer Natur nach- für die Verwaltung am

z « Lästigsten sind, zahlen die geringsten Beförderungskosten,nämlichDruck-

saehen, Waarenproben, Geschäftspapierennd zusammengepackteGegenstände-
Sie sind viel umfangreicher und schwerer als gewöhnlicheBriefe und müssen
so verpackt werden, daß sich die Beamten von ihrem Inhalt überzeugenkönnen.
Dieses Fehlen eines Verschlusses giebt fortwährendzu Klagen über die in ihrer
Gesaltmig verschwindendenBriefe nnd Postkarten Anlaß.

Auf den ersten Blick erscheint es gerader unbegreiflich, warum zum Bei-

spiel die Beförderung einer fünfzig Gramm schwerenKorrektur nur drei, dagegen
die eines eben so schweren Briefes zwanzig Pfennige kostet. Sehr selten wird

dem Absender ein Brief mehr werth sein als eine mühevoll gelesene Korrektur.

lind Korrekturen — uin noch bei diesem Beispiel unverschlossenerSendungen zu
bleiben — wandern in den selben Brieskasten wie verschlosseneBriefe und machen
die selben weiteren Stadien an Stempelung, Sichtung, Transport nnd Ver-

theilung durch, die zwischen Absendung und·Empfang liegen. Sie werden so
völlig als gleichwerthig behandelt, daß schwerlichJemand behaupten wird, in

Deutschland gingen mehr Korrektnren als Briefe·verloren. Ja, in Italien
würde man, wenn es möglichwäre, einen Brief viel lieber als offene Sendung
sortschicken,weil dort die theurere Briefmarke einen postalischenWegelagerer
natürlich viel mehr zur Unterschlagung der Sendung reizt als der geringe
Frankaturbetrag einer Drucksache.

In Wahrheit hat auch keineswegs die Rücksichtauf den Werth der Sendung
den Unterschied im Porto veranlaßt: kann und muß ja doch der Verwaltung
der Werth sämmtlichernicht eingeschriebenen Sendungen gleichgiltig sein, da sie
für die verlorenen Stücke keinen Ersatz gewährt, sondern den Verlust nur an dem

Schuldigen, falls sie ihn zu finden vermag, disziplinarisch ahndet. Es ist hier-
nach ohne Weiteres klar, daß die Festsetzung des geringeren Portos für nicht
verschlosseneMittheilungen aus dem Bestreben hervorgegangen ist, der Post neue

Einnalmiequellen durch Heranziehung bis dahin wenig oder gar nicht zu posta1i-
scher Behandlung gekomniener Sendungen zu verschaffen. Früher war man des

hohen Portos wegen gezwungen, möglichstnur an seinem Wohnorte drucken zu

lassen; heute kann man, wenn man will, ohne irgend welche Unbequemlichkeit
lzwar in Meinel wo hnen, sichaber seine Korrekturen aus Kaiserslantern schickenlassen-

Alle diese Erwägungen führen zu dem Resultat, daß Keiner, der eine

si) Diese kleine Arbeit war der letzte Beitrag, den der Leiter der Ham-
burger Stadtbibliothek den Lesern der »Zukunft«bieten konnte. Der geistig bis

zum Eigensinn selbständige,vielseitig gebildete Mann, der, trotzdem er ein Berliner

von 1838 war, in manchem Wesensng an die grilligen gallischenLichtsucherdes

achtzehnteu Jahrhunderts erinnerte, hat das neue Jahr nicht mehr erlebt.

IF
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Postsendung frankirt, damit eine mehr oder weniger großeGegenleistung bezahlt
nnd dadurch das Recht erwirbt, mit einem anderen, in größerer oder kleiner

Entfernung wohnenden Individuum in Verbindung gesetzt zu werden, daß er

vielmehr an seinem Theil einen Beitrag zu den staatlichen Einnahmen des

Deutschen Reiches oder des Landes leistet, in dem er lebt.

Die Einnahmen des Reiches aus der Post- und Telegraphenvernmltung
betragen nämlich im Etatsjahre 1900 bis 1901 393209 930, die Ausgaben
dagegen 342 495126, der reine Ueberschußalso 50 714804 Mark: von diesem

Ueberschußdarf man nicht etwa noch den Betrag der einmaligen Ausgaben mit

15414924 Mark in Abng bringen, da sichja diese einmaligen Aufwendungen
auf eine größere oder kleinere Anzahl von Jahren vertheilen und durch die Zu-
nahme des postalischen, telegraphischenund telephonischenVerkehrs — Das heißt:

durch die daraus fließendenMehreinnahmen —-- im Laufe der Zeit amortisiren.
Die Gesammteinnahme des Reiches belief sich in dem Etatsjahr 1890

bis 1891 auf 2066644012, die laufenden Ausgaben auf 1783 753067, der

Ueberschußdemnach auf 282 890 945 Mark; der von der Postverwaltung erzielte
Ueberschußbeträgt also mehr als den fünften Theil des Gesammtiiberschusses.

Aus der letzten allgemeinen hamburger Volkszählung ergiebt sich,daß die

Zahl der Individuen von 0 bis fünfzehnJahren unter tausend gezählten309,()8

betrug; nach dieser Analogie gäbe es, nach der letzten Zählung vom zweiten
Dezember 1895, unter den 52279 991 Deutschen etwa 34853 328 postverdächtige

Personen. Freilich schreiben, telegraphiren und telephoniren auch so Manche,
die noch nicht fünfzehnJahre alt sind; aber im Allgemeinen wird man die Post-
mündigkeitdoch wohl erst mit der Vollendung des fünfzehntenLebenjahres an-

setzen dürfen. Hieraus ist zu entnehmen, daß, wenn jeder Deutsche im Alter

von mehr als fünfzehnJahren Postsachen absendete, er dem Postfiskus oder viel-

mehr dem Deutschen Reich für seinen postalischen und telegraphischen Verkehr
eine jährlicheGebühr von etwa einer und einer halben Mark entrichten würde.
Da nun aber die ungeheure Mehrheit nie telegraphirt oder telephonirt und nur eine

Minderheit Briefe, Korrespondenzkarten oder Geld wegschickt,so ist es sehr wahr-

scheinlich,daß, wer immer zu dieser Minderheit gehört, nicht viel weniger an

die Post zahlt als den Betrag der preußischendirekten Steuern, von deren Ge-

sammtbetrage mit 198 300 000 Mark auf den Kopf einer Bevölkerungvon 31 855 1233

etwa sechs Mark fallen-
Daß dieser Betrag eine indirekte Steuer ist, wird man schwerlichleugnen

können: theilt sie doch mit allen anderen indirekten Steuern die Eigenthiimlich-
keit, daß sie irrationell ist; sie wächstnämlich,im Grunde genommen, mit jeder
Verkehrszunahme und Verkehrserleichterung. Hamburg zum Beispiel hat, trotz-
dem es sich im Wesentlichen nur nach Norden und Nordosten ausdehnt, keine

Bahnverbindung nach den im Alstertahle oder östlichdavon liegenden Ortschaften,
wie den sogenannten Walddörfern Volksdorf nnd Wohldorf; käme aber die

projektirte Eisenbahn zu Stande, die Hamburg mit ihnen verbinden foll, so
würden die Posttaxen trotz wesentlicherleichterter Verbindung dennoch die selben
bleiben, also die Steuer auf indirektem Wege erhöhtwerden.

Auf einem anderen Gebiete liegt, aber nicht weniger irrationell ist es,

daß man in Städten ohne Schlachtsteuer, wie Frankfurt am Main, um besseres
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Fleischals gewöhnlichzu bekommen, seinen Bedarf aus einer benachbarten, mit

einer Schlachtsteuer begnadeten Stadt kommen läßt, weil die Steuer nicht vom

Gewicht, sondern vom Stück Vieh erhoben wird, die Steuerquote also für den

einkanfeuden Schlächtermit der Größe und Güte des Kaufobjektes sinkt.

Daß in dersTarifirung der Postsendungen zum großenTheil eine indirekte

Steuer steckt, giebt sogar die Postverwa"ltung, wenn auch nur stillschweigend,selbst
zu. Frilher hatte in ganz Preußen jeder einfache Brief ein Porto von zehn
Pfennigen zu zahlen; nach der neuen Einrichtung ist dagegen das Porto für Stadt-

briefe, die Städten einverleibten Vororte und den von ihnen zu bestellenden Land-
.

verkehrsehr wesentlichherabgesetztworden. Das kann unmöglichgeschehensein, weil

dieser ganze Verkehr leichter zu bewältigen wäre als der die deutschenGroß-
städte mit einander verbindende; im Gegentheil ist ein großer Theil, besonders
der ländliche,sehr viel komplizirter und umständlicherals die Expedition von

Postsendungen etwa aus Berlin nach München. Vielmehr ist die Sache so ge-

kommen, daß die vor Gründung des Deutschen Reiches postsouverainen Einzel-
staaten eine nach der Entfernung abgestufte Poststeuer erhoben, die man nach
der postalischenEinverleibung jener Staaten in das DeutscheReich billiger Weise

nicht anf den preußischenFuß erhöhenkonnte und deren Weiterbestehen bei der

nachstephanischenReform eben so selbstverständlichwar, wie sie eine partielle
Herabsetzungder preußischenPoststener zur Folge haben mußte. Von Bayern
nnd Wiirttemberg war in diesem Zusammenhange abzusehen.

·

Daß das ganze Tarifsystem den Charakter der Steuer hat, ist auch aus

folgender Erwägung klar.

Das geringste zur Erhebung kommende Porto ist das für Korrespondenz-
karten und Drucksachenbis zum Gewicht von fünfzig Gramm im Ortsbestell-
l)ezirk, nämlichzwei Pfennige; es erhöht sich dann aber für schwerereGewichte
erheblich. Da es nun bei einer Drncksachevon 250 Gramm eben so viel kostet
wie das für einen Brief zu entrichtende, nämlich fünf Pfennige, obgleich sonst
ein prinzipieller Portounterschied zwischen beiden Arten von Postsendnngen fest-
gehalten wird, so ist das Steuermäßige der Steigerung um so weniger abzu-
leugnen, als der Gewichtsunterschied zwischen 100 Gramm (in drei Pfenniger
Portu) und 250 Gramm (zu fünf Pfennigen Porto) im Qrtsverkehr eben so

wenig in Frage kommen kann wie der zwischen21 und 250 Gramm Gewicht für
Briefe im allgemeinen Verkehr, die gleichmäßigzwanzig Pfennige Porto entrichten.

Aber aus dem Zweipfennigsatzedes Ortsverkehrs folgt noch etwas Anderes-

ist offenbar die Gebühr, die die Post erheben zu müssen glaubt, wenn sie

nicht mit Verlust arbeiten will; wäre Das nicht der Fall,. so könnte Niemand

sagen, warum gerade diese Gebühr als die geringste erhoben wird. Soll dem-

nach das ganze Tarifsystem des postalischenVerkehrs — vom Telegraphireu,
Telephoniren und vom Packetverkehr ist natürlich in diesem Zusammenhange
abzusehen — seines steuermäßigenCharakters entkleidet werden, so bleibt kein

anderer Weg übrig als der, sämmtlichenicht eingeschriebeneSendungen bis zum

Gewicht von 250 Gramm ohne Unterschied der Entfernungen zum Satze von

zwei Pfennigen zu befördern. Der für beide Theile, Publikum wie Verwaltung,
gleich lästige Unterschied zwischen offenen und geschlossenenSendungen käme

dabei natürlich in Wegfall.
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Es ist selbstverständlich,daß dieser Vorschlag nur von dem Standpunkte
der gänzlichenBerwerfung indirekter Steuern aus zu machen ist. Wer unlö-

gische,aber leicht zu tragende Steuern, wie es auch alle Verzehrnngsteueru mehr
oder weniger sind, empfiehlt, wird auch die Poststeuer beibehalten wollen; wer

die mit logischerHärte die Steuerträger belastenden direkten Auflagen für einzig
richtig hält, muß die Poststeuer verwerfen.

Für die Beibehaltung spricht besonders der Umstand, daß Deutschland
mit der Abschasfung der Poststeuer nicht nur allein dastünde, sondern daß sie

auch in Deutschland in der mildesten Form, zum geringsten Betrage erhoben
wird. SchicktnämlichJemand eine Postanweisung über fünf Mark oder weniger
ab, so zahlt er nur das Porto eines gewöhnlichenBriefes, die Verwaltung er-

hebt also für Einschreiben, Bereithaltung und Aushändigung des Vetrages über-

haupt keine Gebühr. Freilich steigt die Steuer bei höherenBeträgen sehr wesent-
lich, wenn auch in etwas unlogischer Weise; denn für zweihundert Mark zahlt
man nur dreißig"Pfennige, also das Porto für einen eingeschriebenenBrief,
dessenWerth die Verwaltung ja nur auf zweiundvierzig Mark schätzt. Dagegen
beträgt das Porto für vierhundert Mark vierzig Pfennige; mit anderen Worten:

die Verwaltung läßt sich den für die Auszahlung des Betrages bereit gehaltenen
Roulancefonds mit zehn Pfennigen pro Tag, also etwa neun Prozent für das

Jahr, verzinsen. Wie mäßig dieser Satz ist, sieht man aus dem Vergleich mit

dem Ausland: wenn nämlich die Taxe für nach dem Ausland geschicktePost-
anweisungen sehr viel höher ist, so kann Das nicht an der deutschenVerwaltung
liegen, die ja gar keinen Grund hätte, ihre inländischenSätze für den Fremd-
verkehr sehr wesentlichzu erhöhen, sondern es muß daran liegen, daß in den

nichtdeutschenLändern für den internen Verkehr im Allgemeinen sehr viel höhere
Taer gelten als in Deutschland, die natürlich für den Verkehr mit dem Aus-

land nochweiter erhöhtwerden müssen. So bezahlt man denn, um ans Deutsch-
land tausend Franken nach Frankreich, Italien, Japan, dem Kongostaat, der

Schweiz, der Türkei, Tunis zu schicken— der Unterschied in den Entfer-

nungen spielt hier wiederum charakteristischerWeise überhaupt keine Rolle —,

nicht weniger als fünfzehnMark und zwanzig Pfennige Porto oder, aufs Jahr
berechnet, etwa nennundsechzig Prozent Zinsen des Ilionlancefonds der verbün-

deten Postverwaltungen. Das ist auch ganz natürlich; denn will ich zum Bei-

spiel in Italien einen Werthbrief mit achthundert Franc-J Inhalt innerhalb des

Landes versenden — Postanweisungen giebt es oder gab es wenigstens noch
ganz vor Kurzem in Jtalien nicht —, so zahle ich erstens zehn Centimes fiir jede
300Francs =30 Centimes, zweitens 20 Centimes Porto und drittens 25Centimes

Einschreibegebühr,im Ganzen also 75 Centimes Das heißt: der Roulaneefonds
des italienischen Postfiskus verzinst sich mit etwa 32 Prozent, also fast dreimal

höher als der deutsche. Daß er sich dann für den Verkehr mit dem Auslande

noch wieder sehr wesentlich erhöht,wird schwerlichStaunen erregen.

Hamburg Professor Dr. Franz Eyssenhardt.

W
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Selbstanzeigen
Charlolte von Schiller. Zweite vermehrte Auflage. Stuttgart, Verlag

von Max Kielmann; 1902. Preis brochirt 4 Niark

Als 1895 König Wilhelm Il. non Württembergden Anstoß zur Gründung
des SchwäbischenSchillervereins gab, habe ich diese dem Protektor des Vereins

gewidmete Biographie veröffentlichtund in ihr zum ersten Mal die reichenSchätze
dess Rriefwechsels nnd der Aufzeichnungen von Schillers Gattin, wissenschaftlich
verarbeitet nnd geordnet-, dem deutschen Hause zugänglichgemacht. Und heute,
nach noch nicht sechs-Jahren, darf das Buch nun schon seine zweite Reise an-

treten: ein erfreulicher Beweis dafür, daß ein edles-, schönes Frauenleben ang-

vergangenen Jahrhunderten auch heute noch gern angeschaut wird. Schon rein

äußerlichist jetzt der Umfang um drei Bogen gewachsen, Vieles ist eingehender
behandelt nnd abgerundet, vor Allein sind die poetischenErzeugnisse Charlottens
vollzählig aufgenommen. So darf wohl der Verfasser selbst dies Buch allen

Verehrern Schiller-s als ein Hilfsmittel zum Verständniß seiner Entwickelung
ink- Gedächtnißrufen; vor Allem aber möchteer es in den Händen recht vieler

Frauen und Jungfrauen wünschen,die daraus ein der Nacheifernng we1·the-5
Frauenleben von vorbildlicher Schöne und Idealität kennen lernen können.

-Ln-ide11l)ei111. Stadtpfarrer Dr. Herinann M-osapi,1.

F

Goethe und der Otknltisnms. Verlag von O. Mutze in Leipzig, 19()1.

Preis l,20 Mark.

Wenn Filtsch im Vorwort seines qSuchng»(8)«oethe«:sreligiöseEntwickelung«
mit Recht bemerkt, dasz er den Dichter von einer Seite zeige, von der man ihn

noch wenig kennt, so darf sicher mit nicht geringerem Recht behauptet werden,

daß man von Goethes mannichfachenBeziehungen zum Lfkultiesmus so gut wie

gar nichts weiss. Sonst hätten verkappte Materialisten kaum wagen können,

Goethes- Gevatterschaft für ihren Monigmns in Anspruch zu nehmen. Ich zeige
in meiner Schrift, dasz es Wenige mustischeDinge giebt, zu denen Goethe in

keiner Beziehung gestanden hat. Vielmehr hat er die großeMehrzahl der okkulten

Phänomene lvoiu Ahnungvermögen biss- zur Geistererscheinung)entweder selbst
erlebt oder auf zustimmende Weise in den Rreig seiner Betrachtungen gezogen-

München-Pasiug. Hofrath Professor Max Seiling

I

Jm Lebenssturnn Neue Gedichte. G. GrotescheVerlagsbuchhandlung1902.

Es war eine nmndervolle Oerbjtmondnachi. Ich ging am Kanal her-
unter nach meiner Wohnung- Der Mond stand fast voll am Himmel und spann
seinen Silbersehleier iiber die lantlose Stille. Berlin schlief schon. Der Reich-

thnm lag vielleicht erst seit wenigen Stunden im Hinnnelbett nnd schnarchte,
von neuen Genüssen und dem Steigen und Fallen der Preise tränmendzDie

Armuth hatte sich schon in ihre Schlupfwinkel und Schlafstellen verkrochen·
Ueber dem Kanal stiegen weiße Nebel auf und legten ihre Dunstmassen um den
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Schein der Laternen. An der Pvtsdamerbrücke war der llebergang bequem.
Endlos wie in einer Fieberstadt breitete sich die menschenleereStraße mit ihren
öden Zchaulädennach beiden Seiten aus. Keine elektrischeBahn sauste klingelnd
vorüber, kein Rollen einer dliachtdroschke,fein spätes Laster selbst auf der Straße.
llnd dann folgte wieder die heimliche Dunkelheit des Ufers, vom Mondsilber
iiberflimmert, das auf die verschleierteWasserflächeherabflvß. Da wurde mir

das Herz weit. Jch athmete auf. Endlich einmal allein· Wie ein Hüter des.

Schlafes der arbeitenden und nach Erfolg strebenden Millionen kam ich mir

vor. Jch fühltemich wie den Herrn dieses Lebens, das mich am Tag zu ver-

nichten drohte. lind doch: wie schwer, den Schnarchern zu sagen, daß über ihren
Häuptern das Geheimnißseine Dunkelheit gebreitet hält und daß es mehr Dinge
zwischenHimmel und Erden giebt, als sichein Jobber trämntl Jch habs gewagt.

Paul Friedrich.
Z

Die Musik. Jllustrirte Halbmonatsschrift Herausgeber: Kapellmeister
Bernhard Schuster· Verlag von Schuster Fx Loeffler, Berlin und Leipzig.
Der Jahrgang 10 Mark.

DasPrälchinnt und das Progrannn unseres neuen Unternehmens soll lauten :

O Freunde, nicht diese Töne,
sondern laßt uns angenehmere
anstimmen und freudenvollere!

Beethovens markiger Weckruf giebt unserer ,,Slliusik«das Präl11dium. Sein be-

freiendes Wort bestimmt nnd erschöpft,was wir nicht sollen, was wir müssen.
Wenn ich ein paar erweiternde und klärende Sätze an dieses Wort knüpfe, so

geschieht es in Beherzigung einer liiahnung von Beethovens größtem Schüler-,
der Elliahnung zur Deutlichkeit, die Wagner seinen (-,3)·etreneu zurief, als sein
stolzesterTraum zur lebendigen That geworden war. Unsere Zeitschrift entstand
aus der deutlichen Erkenntnis;, daß es der Kunst, der die Liebe von Hundert-
tausenden gehört, unserer Musik, an dem Organ gebricht, das sichden vornehmen
Rennen der Literatur, der bildenden nnd angewandten sinnst würdig anzureihen
vermag. lind hat unsere Zeit nicht das Recht, haben die unzähligenAuge-
hörigen und Freunde der Musik denn nicht die Pflicht, eine Zeitschrift zu ver-

langen, die ihre Kunst in allen Etappen ihrer Entwickelung iiberschaut und allen

Formen ihrer Ausübung in universaler Flieiehhaltigkeitdient? Eine Zeitschrift
zugleich, die unabhängigund frei sei von Parteilichkeit nnd kritiklosem Personen-
t"ult, von fcheuer Engherzigkeit und örtlicher Begrenzunng Diese Aufgabe der

Befreiung aus unzeitgemiiszen ;3ustii11dett, dieses ebenso reiche wie schwierige
Erlöseramt hat sich »Die Siliusit« gestellt. lind darum, »o Freunde, nicht diese
Töne«, wie wir sie sonst gewohnt sind, »sondern laßt uns angenehmer-e an-

stimmen« als die, die wir schon lange hörten! Den Ton hoffen wir getroffen
zu haben: und es soll uns stolz machen, wenn der Pfad, den wir wandeln, zu

dem Ziel führt, aus der ,,klliusit"«die Zeitschrift nach dem Herzen des Musikers
nnd des Illiusiffrenndes zu gestalten.

Bernhard Schuster-.
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Der Getreidehandel nnd seine Technik in Wien. Wiener staatstvissen:
schastlicheStudien, herausgegebenvon Edmund Bernatziekund Eugen von

Philippovich Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübiugeu.
»Die ausschlaggebeudeBedeutung, die der Körnerban noch immer fiir den

landwirthschaftlichenBetrieb besitzt, bringt es mit sich, daß die Forderung einer

für die Landwirthfchaft günstigenOrganisation des Getreidehandels immer von

Neuem erhoben wird. Jnsbesondere zwei Versuche treten dabei in der Gegen-
wart hervor. Erstens das Bestreben, den Landwirthen selbst den Verkauf ihrer
Produkte zu sichern, sie unabhängigzu machen von Zwischenhändlern:durch eine

Organisation der genossenschaftlichenLagerhäuserfiir den Getreideabsatz; zweitens
der Versuch, den Einfluß der großen Centralmärkte des Getreidehandel5, der

Getreidebörfeu, auf die Preisbildung abzuschwächen,insbesondere durch Beseitigung
desTermiuhandels in Getreide. Zwischen diesen beiden Thatfachen, Termin-

haudel und Lagerhäuscrn, stellt die agrarifche Agitation einen Zusammenhang
her, den ich für irrig halte, der aber einer formal logischenKonsequenz nicht ent-

behrt. Von dem Gedanken ausgehend, daß die Landwirthe den Handel mit

ihren Produkten selbst in der Hand behalten folleu, hat man die Lagerhäuser
errichtet. Jhre Entwickelung entspricht nicht immer deu Erwartungen Das

Geschäft erscheint schwierigund gefahrvo·ll,insbesondere von der kaufmännischen
Seite her, eiue Beeinflussung der Preise im Interesse der Landwirthe ist den

Lagerhänsern nicht möglich,eben so wenig eine großeOrganisation zur Selbst-
versorgung des staatlichen Gebietes mit Brotfriichten. Hier tritt ihnen der een-

trale Netreidemarkt mit seiner preisbildenden Kraft und auf ihm wieder vor

Allem der Terminhaudel mit seinen Answiiehsen nnd seiner geheinmißvollen,
aus dem Nichts, den Blankoverkäufen und -käusen, geschaffenenBewegung ent-

gegen. Was Wunder, wenn man meint, zuerst diesen Feind bekämpfen zu

miifsen, der mit lähmenderKraft die freie Bewegung und die reellen Handels-
geschäfteder Lagerhäufer der Landwithe zu hemmen scheint? giebt kaum

eine öffentlicheKörperschaftund eine politische Debatte, in der nicht über den

Getreidehandel gesprochen,das Verbot des Terminhaudels verlangt oder bekämpft
wurde. Aber das Einfachste ist noch nicht geschehen·Um die Frage, wie denn

der Osetreidehandel in Wien organisirt ist, welche Bedeutung er besitzt, welchen
Zwecken und Interessen er dient, welcheEinrichtungen mit ihm zu«a1mnenhängen,
haben sich nur Wenige gekiimmert. Diese Lücke auszufüllen Derdoch einen

Beitrag zur Erkenntnisz der Lage und Bedeutung des wiener Getreidehandels
zu geben, ist der Zweck meiner Darstellung Das Verständnisz soll geweckt
werden fiir die Bedeutung eines großen, mit den modernen Liliitteln der Ver-

kehrstechnikund der kaufmännischenTechnik arbeitenden Getreidehaudels, mag

er nun auch in der Zukunft, wie jetzt, in den Händen privater Kaufleute oder

in den Händen läudlicherGenossenschaften liegen.« Diese der Einleitung zu

meiner Schrift entnommene Stelle diirfte deren Zweck wohl klar erkennen

lassen. Im Rahmen einer lokalen Monographie habe ich die schwebendenFragen
der Gelreidehandelspolitik erörtert und versucht, den Weg zu ernster und sach-
licher stieformarbeit zu weisen. Denn dasz mit dem »Dreinschlagen«hiernicht
geholfen ist, diirste man in Deutschland heute schon einsehen.

Wien. Viktor Heller.
L
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Der Treberprozeß.

Fu der Stunde, wo ich den Versuch unternehme, den Eindruck der Verhand-
J lung gegen die Aufsichträtheder Trebertrocknung-Gesellfchaftzu schildern,

ist in Kasfel das Urtheil noch nicht gesprochen,haben die Plaidoyers noch nicht
einmal begonnen. Und wenn diese Zeilen in die Hände der Leser gelangen,
wird der Richterspruchwahrscheinlichschon bekannt sein. Das beunruhigt mich
nicht. Denn nicht die Frage dünkt mich in diesem Fall wichtig, ob der starre

Buchftabe des Gesetzes die Männer in der schwarzen Robe zu einem Schuld-
fpruch zwingt oder ob es den Mühen emsiger Advotaten gelingt, durch irgend
ein Loch des Paragraphennetzes die sündigen Seelen ins Paradies der Frei-
fprechungzu befördern.Das ist fiir die Angeklagten, nicht fiir den Betrachter die

Hauptsache. Jhn fesselt der psychologischeReiz des Falles-. Und dem Psycho-
logen — der am Strafrichtertifch leider ein allzu seltener Gast geworden ist —

gaben schondie ersten Verhandlungtage Stoff genug zu ernsten Gedanken.

Der kasseler Prozeß war die erste größereGerichtsattiou, die als un-

mittelbare Folge der, wie Manche meinen, hinter uns liegenden Krachperiode
anzusehen ist. Das steigert ihre Bedeutung; sie war die Ouverture: eine Reihe
mißtönigerStücke wird folgen. lind weil es nach langer Pause der erste Prozeß
dieser Art war, folgte das Publikqu mit noch nicht abgestumpfteu Sinnen dem

sorensischenSchauspiel. Das Philisterbediirfnißnach Sensationen wurde freilich
nicht sin dem erhofften Umfange gestillt. Große Theile der Verhandlungberichte
blieben dem Laien ganz unverständlich. Und da die in der Zeituugwelt Mäch-

tigen zu glauben scheinen, zur Berichterstattuug iiber Kriminalfälle schwierigster
Sorte seien die Kulis gut genug, die sonst in Versammlungen der Tütentleber

und Straßenreiniger Reporterdienfte leisten, so leiden selbst die ausführlichsten

Berichte an einer Unklarheit, die auch dein Sachtundigen das Verständniß nicht
gerade erleichtert. Dieser Uebelstand wird bei den-künftigenKrachprozessennoch
fühlbarer werden« Denn die Vorgänge bei der Trebergesellschaftsind verhältniß-
mäßig einfach. Schmidt, das angeblich so große Finanzgeuie, hat sichim Grunde

stets an alte Schwindelmethoden gehalten, während dtn Sandeu und Genossen
der Vorzug einer gewissenOriginalität nicht abzuspreehenist. Das erklärt auch,
warum die fasseler Staatsanwaltschast und die llutersuchtnigsichter in Kassel und

Leipzig friiher zu greifbaren Resultaten gekommen sind, als es ihren berliuer

Kollegen gegenüberden Hypothefeuschwindlerngelingen konnte. Damit soll aller-

dings die unerhörte Thatsache nicht beschönigtwerden, daß Sauden und Genossen
nun schon weit über Jahresfrist in lintersuchunghaft sitzen uud daß ein Jahr
bereits auch seit dein Tage verstricheu ist, wo die Pommerudirektoren Schultz
uud Romeiek von rücksichlvollenKriminalbeaiuten in einer Droschke abgeholt
wurden, deren biederer Lenker zunächstden Auftrag erhielt, nach der Kunstaus-

stellnng zu fahren, von wo aus er dann etwas weiter moabitwärts dirigirt wurde·
So anerkennenswerth die Fixigkeit ist, mit der Staatsanwalt und Unter-

suchunginstanzin Kasselgearbeitethabeu: es ist dochfraglich, ob wangut daran that,
vor der Auslieferung Schmidts, des Hauptschuldigen,gegen die Aufsichträthezu

verhandeln· Das W. T. V. hat jetzt ja gemeldet, Schmidts Auslieferung stehe
bevor. Jst die Meldung richtig, dann wird es noch immer darauf ankommen,
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wegen welcherVergehen er ausgeliefert wird; denn nur für diese Nergehen hätte
cr sich vor deutschenRichtern zu verantworten. An das Gerücht, er werde den

Kampf aufgeben und freiwillig kommen, habe ich nie geglaubt. Das wurde in

Kassel verbreitet, war aber gewiß entweder mäßiges Geschwätzoder eine neue

Finte des Berschlageneu. Eher möchteich glauben, daß die Technik seiner Ver-

theidigung ihm von einem Herrn empfohlen ward, vor dessen Schlichen und

Prattiken unsere Richter allen Respekt haben: von dem sriiherenberliner Rechts-
anwalt Fritz Friedmann. Ich habe keine Beweise, aber manches Symptom
spricht dafür. Und es wäre merkwürdig,wenn der schlaue, ganz, ungewöhnlich
begabte Herr Fr.iedmann, der ja auch bei der Sternbergsache die Hand im Spiel
hatte und alle Lücken und Fallgruben der deutschen Rechtspflege kennt, nicht
auch diesmal als Retter herbeigerufen worden wäre. Die Wege Schmidts haben
sich schon mit denen eines anderen Exilirten, des berühmtenHugo Löwv, ge-

krenzt. Allgemein wird behauptet, daß Hugo Löwy nnd sein Freund Rosen-
dorff in engster Verbindung mit Friedmann stehen und daß Schmidt, bevor er

nach Paris ging, in England mit diesen beiden Finanzgrößen tonferirt hat.
Schmidts Abwesenheit hat den Vertheidigeru der kasseler Aufsichträthe

die Taktik beträchtlicherleichtert. In solchenFällen schiebt man nach altem

Brauch eben alle Schuld auf den Abwesenden. Das geschahauch in Kassel;
und dort vielleicht mit mehr innerer Berechtigung als in irgend einem anderen

Fall. Ich habe schon früher gesagt, daß der Treber-Schmidt die Seele des

Unternehmens war und daß in der ersten Zeit wenigstens seine Aufsichträthe
aufrichtig bewundernd vor dem Genie dieses Mannes standen. Ihre Schuld
begann erst in dem Augenblick, von dem es in Schmidts Brief an den Konkurs-

verwalter heißt: »Ein Zurück gab es für uns nicht mehr, nur ein Vorwärts«

Eines Tages schöpftendie AufsichträtheVerdacht; nochunklar nur, denn sie konnten

nicht das sganze Getriebe übersehen,aber sie merkten wohl, daß nicht Alles mehr
mit rechten Dingen zuging. Da wurden sie schuldig. Auch von dieser Stunde

an werden sie sich aktiv kaum an den Betrügereienbetheiligt haben;—aber sie

steckten, vielleicht absichtlich, den Kopf in den Sand und wollten nichts sehen
und hören. Nur auf Schmidt blickten sie; wie die geängstetenSchiffspassagiere,
wenn der Gischt bis zur Mastspitze emporsprüht,nichts Anderes sehen als den

wetterharten Kapitän, von dem sie hoffen, er werde sie doch schließlichnoch in

den Hafen führen. Mehr als ein Umstand spricht für diese Annahme. Die

meisten Angeklagten hatten bis zum letzten Moment selbst günstig über ihre
Gesellschaft genrtheilt. Der Angeklagte Otto rieth, als er sah, daß die Gesell-

schaft nicht mehr zu halten war, einem guten Freunde, ruhig Treberaktien zu

kaufen, denn die Konkurrenz werde sie sicher übernehmen. Geriebenc Verbrecher
hätten allerdings vielleicht ähnlichgehandelt, um sich vor der That ein Alibi zu

verschaffen; es giebt ja nicht nur ein körperliches,sondern auch ein psychisches
Alibi. Keiner der vielen vernommenen Zeugen aber konnte irgend einem der

Angeklagten besondere Intelligenz nachsagen; so muß man wohl annehmen, daß

sie sich die bona titles in gewissem Grade bewahrt hatten. Dafür spricht auch,
daß Otto, der mit seiner vermögendenFrau in Gittertrennung lebte, kurz vor

dem Krach dieses Verhältniß aufgehoben hat· Das wäre nicht geschehen,wenn

Otto an einen Zusannnenbruch geglaubt hätte,dem er pekuniäreOpfer bringen müsse.
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Wenn man von Schlegel absieht, der wegen Fälschung, Betrugesz nnd

Unterschlagung mit drei Jahren Gefängniß vorbestraft war, so erfreuten die

Angeklagten sich eines überraschendguten Rufes. Ueber die Brüder Herinann
und Arnold Sumpf und über Otto sagten ehrenwerthe Leute das Allerbeste aus.

Der alte Rathsherr Sumpf hatte in Greifswald eine angeseheneStellung und

seine beiden Söhne —"Arnold war in der Vaterstadt Rathsbrauereidirektor,
- Hermann hauste in Kasselals Rittergutsbesitzer—machendem Ansehen ihres Vaters

mit ihrem Lenmund Ehre. Eine Bittschrift, die leitende Stellung in der ver-

waisten greifswalder Brauerei vorläufig unbesetzt zu lassen, hat nicht nur der

Kirchenrath und die Stadtverordnetenversammlung, sondern auch der Rektor der

greifswalder Universität uuterschrieben Auch Otto ist Stadtverordneter und

auch er war so angesehen, daß man ihm, obwohl er nicht zur dortnnmder Aristo-
kratie gehörte, die Ehre zudachte, in seinem Hause den Reichskanzler Fürsten
Hohenlohe beherbergen zu dürfen. Ein nicht minder gutes Leumundszengniß
brachte der Angeklagte Schultze-Dellwig herbei. Freilich darf man auf solche

Zeugnisse nicht allzu viel geben; auch ein Schurke muß irgendwann einmal an-

gefangen haben, Schurke zu werden. Und den Glauben an die bona ljdes der

Angeklagten hätten Frauenhände beinahe erschüttert.Frau Sumpf und Frau
Schmidt waren eifersüchtigauf einander. Und so sagte zur Frau Schmidt denn

eines Tages die Frau Sumpf, ihr Mann mache eigentlich Alles. Kriemhildens
und Brunhildens Streit um den Vorrang der Männer! Jm Nibelungenlied
erwächstaus dieser Keisszeue die herbe Tragik, der Nibelunge Tod. Den kasseler
Richtern konnte der Einfall kommen, Frau Sumpf vorzuladen, um von ihr zn

hören, worauf sich denn ihr Glaube stütze, daß Sumpf Alles gemacht habe.
Während ich schreibe,ist diese Ladung noch nicht beschlossen;der Zank der beiden

Frauen wird also die Helden diesmal wohl nicht zu Fall bringen«
Natürlich schütztder gute Glaube die Aufsichträthenicht gegen den Vor-

wurf, unglaublich fahrlässig gehandelt zu haben. Um die kasseler Vorgänge
haben sie sichnicht gekümmert;dafür ließensie Schmidt sorgen. Was aber soll
man dazu sagen, daß der Angeklagte Otto nicht einmal mehr weiß, im Auf-
sichtrath welcherTochtergesellschastener gesessenhat? Sumpf kennt die Tochter-
gesellschaftin Helsingfors nicht, bei der ihm der noch nicht ganz unwichtige Posten
eines stellvertretendeu Direktors anvertraut war· Die einzig nachweisbare Thätig-
keit des Aufsichtrathes scheint im Einstreichen der Tantieme bestanden zu haben,
deren HöheSumpf für sichauf jährlich100 000, 80 000 und 60 000 Mark angiebt.

Daß die Aufsichträthedas Getriebe in Kassel nicht übersehenkonnten,

glaubt man ihnen, wenn man aus den Vernehmungen der Beamten erfährt,
wie wenig die einzelnen Organe mit Dem, was um sie her vorging. vertraut

waren. Schmidts System rückte im Lauf dieser Bernehmungen ins hellsteLicht.
Es ist kein neues System« Auch Sanden hat es angewandt. Die beiden Wackereu

ließen Keinen in die Bücherhineinsehen. Unerhörtist nur, daßmehrere Buchhalter
anstandlos Buchuugen vornahmen, die von Schmidt auf spätervernichtetenZetteln
angegeben waren. Die Zettelwirthschaft war bei Schmidt wie bei Sanden recht
weit entwickelt Sanden notirte sichAlles, sogar wichtigeVorgänge, auf Zettel,
die er in der Hosentaschetrug. Als ich noch im Bankgeschäftden Lehrlingsz-
schemeldrückte,nannte man dieses Verfahren das System NosenthaL nach einem
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Manne, dessen Ursprung ich leider nicht aufzudecken vermochte. Nach diesem
System Rosenthal scheint auch in Kassel gehandelt worden zu sein; allerdings
führteSchmidt für sichein Geheimbuch, das aber wohl für immer verschwunden
ist. Auch sonst ist es in Kassel toll hergegaugeu. Versuchsbilauzenmit 6 Millionen

Verlust wurden aufgestellt, aus denen dann endgiltige Bilanzen mit 7 Millionen

Gewinn gemacht wurden. Sollten Tochtergesellschaften gegründet werden, so
wurden die Einzahlungen von Kassel oder von Leipzig auf den Tisch des Hauses
niedergelegt; am selben Tage aber wanderte das Geld wieder nach Kassel oder

Leipzig zurück. Den Tochtergesellschafteuwurden die unglaublichstenDividenden

garantirt und zu den Bilanzen Zuschüssegemacht, damit sichdie Töchter schön
herausputzen konnten. Nur eine Tochtergesellschaft,die iu klüemeh scheint ein

solches Verfahren abgelehnt zu haben. Der frühere Leiter dieser Gesellschaft
sagte aus, 1898 habe der Verlust ohne Abschreibuug 97 000 und 1899 77 000

Mart betragen. Vom Direktor Schmidt sei 1898 zu der Bilanz in einem Schreiben
an den memeler Aufsichtrath der Vorschlag gemacht worden, der Gesellschaft
200000 Mark Vergütung zu zahlen. Damit sollte nach Deckung des Verlustes
eine Dividende herausgerechnet werden. Der memeler Aufsichtrath lehnte dieses
Anerbieten aber eben so ab wie das Ansinnen Schmidts, die Veröffentlichung
des ungünstigenBerichtes zunächsteinmal hinat.1szuschieben.

Welche Rolle hat nun bei all diesen Dingen der Direktor der Leipziger
Baut, Herr Eimer-, gespielt? Der blondbärtige, elegaut gekleidete Mann hat
das neugierig auf seinen Eintritt harrende Publikum arg enttäuscht· Erst im

leipziger Prozeß wird sich zeigen, ob er Schieber oder Geschobener war.

Ein besonderes Kapitel verdiente das Auftreten der Sachverständigen-
Die Meisten von ihnen haben erklärt, das ganze Raffiuement eines gewiegten
Kaufmaunes sei nöthig gewesen, um hinter die Kniffe der Buchnngen Schmidts
zu kommen. Dieses Gutachten war für die Angeklagteu günstig. Als Sach-
verstiiudiger trat auch hier Herr Kommerzienrath Lucas anf, Mitglied vieler Auf-

sichtrathskollegien,der von der Firma von der Heydt sc Co. vorgeschlagen war.

Er ist uns schon durch seine wunderlicheAussage im Prozeß der Direktoren und

Aufsichträtheder LeipzigerWollkäiumerei bekannt geworden. Damals mußte

ich ihn hier angreifen. Statt klipp und klar Rechenschaft zu geben, ließ der

Herr Kommerzienrath in einem Börseublatt erklären, in dem kurzen Verhandlung-
bericht der Zeitungen sei seine Aussage entstellt wiedergegeben worden. Das

mag richtig sein; nur, scheint mir, hätte Herr Lueas inzwischenZeit und Grund

gehabt, zur Rechtfertigung seine vollständigeAussage zu veröffentlichen.Aber

auch im Treberprozesz hat er wieder eigenartige Aussagen gemacht. Wie ich schon
erwähnte,hatten die Treberleute großeDividenden und Betriebsgarantien für die

Tochtergesellschaftengegeben.DaßdieseGarantien in derBilanz nicht zum Vorschein
kommen konnten, war klar. Doch der Herr Kommerzienrath fand es üblichund

nicht auffällig, dasz diese Garantien auch im Geschäftsberichtnicht erwähntwaren.

Dasz solches Verfahren iiblich ist, wußte ich bisher nicht. Wenn Herr Lucas

diese Usaucen aus den ihm befreundeten Gesellschaften kennt, so kann michDas

nur in der Absicht bestärken,mir die Gesellschaftenrecht genau anzusehen, deren

Aufsichtrath Herr Kommerzienrath Lneas angehört. Denn Garantien, die eine

Gesellschaftfür die andere übernimmt, sind für die Beurtheilung des Geschäfts-
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standes so außerordentlichwichtig, daß ich es fiir eine grobe Pflichtwidrigkeit halte,
wenn die Aufsichträthenicht darauf dringen, daß diese Garantie im Bericht er-

wähnt wird. Auch gegen die Zahlung der Dividende in einer Zeit, wo die Ge-

sellschaft Geld brauchte, hat Herr Lueas nichts einzuwenden. An fund fiir sich
ist daran allerdings nichts zu tadeln. Denn das Aktiengefetz verpflichtet eine

Gesellschaft selbst danu zur Ausschüttungdes Gewinnes, wenn keine Baarmittel

vorhanden sind. In solchen Fällen pflegt man fiir eine Weile vom Bankier

Geld zu borgeu. Daß man aber dauernde Obligationenauleihen aufnimmt oder

gar Aktienkapitalsvermehrung inszenirt, ohne die Aktionäre iiber den wahren
Zweck aufzuklären:Das ist, wie der kasselerStaatsanwalt mit Recht Herrn Lueas

entgegenhielt, eine Täuschungder Aktionäre. Nach einzelnen Zeituugberichteu
soll Herr Lucas gesagt haben, ohne diese Hilfsmittel könnte auch keine Bank

Dividende zahlen. Jch möchtevorläufig annehmen, daß auch diesmal wieder

der kurze Bericht die Dinge entstellt hat· Denn ist bei einer Jndustriegesellschaft
vorübergehendeKnappheit an Baarmitteln auch verständlich,so wäre jedes Geld-

iustitut bankerott, das nicht einmal die Mittel zur Dividendenzahlung hätte.
Plutus-U

:’·:)Als der Artikel von Plutus schongesetztwar, sagte in KasselderGerichts-
vorsitzeude,man dürfe noch vor dem Abschlußdieser Hauptverhandlung Schniidts
Erscheinen am Zeugentisch erwarten. Jm Lokalanzeiger wurde die Vernehmung des

Treberdirektors sogar schonfür den zwölftenFebruar angekiindet. Dann wäre das

Auslieferungverfahren in Paris also schnellererledigt worden als in Milwaukee,
wo Herr Terlinden noch immer friedlicheTage lebt. Kommt Schmidt, dann ist das

Ende des Verfahrens noch nicht abzusehen, ist eine überraschendeWandlung des

ganzen Prozeßbildesmöglich- Denn der Herr mit dem metallischenVrustton, dein

biedereu Blick und den· altmodisch gesticktenHemdeueiusätzenwird wahrscheinlich
nicht allzu geneigt sein, Gnade zu üben und seineihmwertheHautbilligzuverkaufen.
Dann wird auchHerr Exner, der frühereDirektor der Leipziger Bank, wohl nochein-

mal nachKassel eitirt und dem Manne gegenübergestelltwerden, dessensuggestiver
Gewalt seineSchwachheit,wie Eingeweihte versicheru,erlegen sein-soll. Ein Bischen
hat sichübrigens das Bild schonverändert,seit Plutus schrieb. Einzelne Sachver-
ständigehaben sehr ungünstigfür die Angeklagten ausgesagt. Und auch die Aufsicht-
riithe, die gute, zum Theil glänzendeLeumundszeugnisseherbeizuschaffenvermochten,
wurden durch die Verlesung alter Briefe belastet, aus denen nicht sorgloser Opti-
mismus sprach, sondern die Angst vor dem nahen Zusamtnenbruch des Schwindel-
gebäudes. Sicher hat Schmidt sie getäuscht,sicher hat er seinen Aufsichtrath so
zusammengesetzt,daß er vor iiberlegener Weisheit der Kontroleure nicht zu zittern
brauchte — welcher erfahrene Judustriedirektor zittert denn überhauptvor seinem
Aufsichtratth ——, aber auch hier wurden wohl nur Die betrogen, die betrogen sciu
wollten, die gern reichen Gewinn einstrichen, ohne sichum den Status der Gesell-
schafterst lange zu bekümmern. Jhr Wunschmußte sein, dem Direktor die ganze

Verantwortlichkeit aufzubiirden und selbst die Rolle der blind Gläubigen zu spielen.
Deshalb wurde Schmidt in ihren Aussagen zum Finanzgenie, währendLeute, die

ihn in der Nähe sahen, erzählen,er habe vielmehrdurch blondeBiederkeit und durch
forschesWesen als durch ungewöhnlicheoder gar geniale Geschäftsklugheitgewirkt.
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